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„Entwicklung ohne Frauen ist wie ein Karren ohne Rad“ 

Eine Einführung von Christa Randzio-Plath
 
Im Rahmen der deutschen Ratspräsident-
schaft der Europäischen Union (EU) nutzt 
der Verband Entwicklungspolitik deutscher 
Nichtregierungsorganisationen (VENRO) 
die Möglichkeiten zur öffentlichen Debatte 
und Einflussnahme auf die deutsche und 
europäische Entwicklungszusammenarbeit. 
Das VENRO-Manifest zur EU-Ratspräsi-
dentschaft, das in einem Workshop deut-
scher und afrikanischer Nichtregierungsor-
ganisationen (NRO) erarbeitet wurde, be-
legt die Notwendigkeit inhaltlicher Platt-
formen von Klimawandel und HIV/Aids 
bis zur Bekämpfung von Armut und Un-
terentwicklung. Die Zivilgesellschaft hat 
diese Herausforderung angenommen. Das 
gilt auch für die nach wie vor schwierige 
Frage der Geschlechtergerechtigkeit und 
des „Empowerment“ von Frauen. 
 
Allerdings zeigt die Schlusserklärung des 
G8-Gipfels von Heiligendamm 2007 ein 
bedauerliches Defizit: die Geschlechterge-
rechtigkeit, die Frauenförderung, die dra-
matische Armut der Frauen im ländlichen 
Raum und die Rolle der Frau für ein vertei-
lungsgerechtes nachhaltiges Wachstum 
werden nur ungenügend erwähnt. Die Be-
deutung der Frauenorganisationen in Afri-
ka und die Arbeit lokaler afrikanischer 
NRO werden nicht anerkannt. 
 
Deswegen muss das auf Initiative der deut-
schen EU-Präsidentschaft verabschiedete 
neue Positionspapier der EU zu Gender 
und Entwicklung genutzt werden, um die 
Ziele der Aktionsplattform von Peking 
1995, das dritte Millenniumsziel und die 
Ziele und Maßnahmen der EU für Frauen-
förderung und Gender Mainstreaming im 
Interesse der Frauen zu nutzen. Das gilt 
insbesondere für die Frauen und lokalen 
Frauenorganisationen in Afrika. Die strate-
gische Partnerschaft zwischen der EU und 
der Afrikanischen Union, die auf dem EU-
Gipfel im Dezember 2007 in Lissabon ver-
einbart werden soll, muss ihre Bedeutung  

 
anerkennen. „Eine Entwicklung ohne 
Frauen ist wie ein Karren ohne Rad“ sagt 
ein afrikanisches Sprichwort. Die deut-
schen NRO werden sich auch nach dem 
Ende der deutschen EU-Ratspräsi-
dentschaft gemeinsam mit den anderen eu-
ropäischen und afrikanischen NRO für eine 
gleichstellungsorientierte Entwicklungszu-
sammenarbeit engagieren. 
 
Dabei können sie an fruchtbare Diskussio-
nen aus dem VENRO-Projekt zur deut-
schen EU-Ratspräsidentschaft am 20. und 
21. April 2007 in Hamburg anknüpfen. Im 
Zentrum der Veranstaltungen stand die 
Verwirklichung des dritten Millenniums-
ziels und die Möglichkeiten europäischer 
Entwicklungszusammenarbeit, einen Bei-
trag zu dessen Umsetzung zu leisten. Unter 
dem Titel „Frauen bringen den Wandel. 
Gender, Entwicklung und Millenniumszie-
le“ fand am Abend des 20. April eine Po-
diumsdiskussion statt, an der unter ande-
rem auch die Bundesministerin Heidemarie 
Wieczorek-Zeul teilnahm. Darüber hinaus 
trafen sich am darauffolgenden 21. April 
Vertreterinnen und Vertreter von NRO, um 
in einem Workshop unter dem Titel „Gen-
der und Entwicklung“ eine Bilanz aus den 
Erfahrungen und Strategien der NRO-
Arbeit in Afrika zu ziehen. 
 
Beide Veranstaltungen sind im Folgenden 
dokumentiert und sollen dazu beitragen, 
weitere Gender-Diskussionen anzuregen. 
Denn nur, wenn zivilgesellschaftliche Or-
ganisationen auch nach dem Ende der 
deutschen EU-Ratspräsidentschaft weiter-
hin Einfluss auf eine geschlechtergerechte 
Entwicklungszusammenarbeit nehmen, be-
steht Aussicht darauf, dass die Entwick-
lung Afrikas in Zukunft  ein Karren mit 
Rad sein wird.  
 

Professor Dr. h.c. Christa Randzio-Plath ist 
stellvertretende Vorsitzende von VENRO 
und Vorsitzende des Marie-Schlei-Vereins. 
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Frauen bringen den Wandel – Gender, Entwicklung und Millenniumsziele 

Rede von Heidemarie Wieczorek-Zeul am 20. April 2007 
 
Ich möchte mich bei Ihnen sehr herzlich 
für die Einladung zur heutigen Veran-
staltung bedanken. Außerdem möchte ich 
Ihnen gleich zu Beginn von einer positiven 
Entwicklung berichten. Auf der 
Frühjahrstagung der Weltbank wurden 
neue Zahlen zur weltweiten Armuts-
bekämpfung vorgelegt. Die Zahl der 
extrem armen Menschen ist von 1,5 
Milliarden auf unter eine Milliarde 
gesunken. Daran lassen sich Erfolge der 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Armut 
ablesen. Das heißt auch, dass wir der 
Erreichung der Millenniums-Entwick-
lungsziele (MDG) näher kommen. Im 
Vergleich zu den weltweiten Rüstungs-
ausgaben, die auf einen Rekord von 1,1 
Billionen US-Dollar gestiegen sind, sind 
die Mittel für die Armutsbekämpfung mit 
107 Milliarden US-Dollar jedoch viel zu 
gering. 
 
Lassen Sie mich ein paar Worte zur 
Namenspatronin des Marie-Schlei-Vereins 
und meiner Vorgängerin sagen: Ihre 
Ernennung zur Entwicklungsministerin vor 
30 Jahren war ein Durchbruch für Frauen 
in hohen Staatsämtern in Deutschland. 
Aufgrund ihrer Intervention war es 
möglich, dass erste Strategiepapiere im 
Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) 
zur Beteiligung von Frauen am 
Entwicklungprozess erstellt wurden. 
Außerdem hat sie auch entscheidend zu 
den ersten Projekten und Programmen zur 
Förderung von Frauen auf Ebene der 
Vereinten Nationen (UN) beigetragen. 
 
Heute ist besonders das Engagement des 
Marie-Schlei-Vereins im Bereich Gender 
und Frauenförderung hervorzuheben. Viele 
Veränderungen wären ohne ein solches  

 
zivilgesellschaftliches Engagement vor Ort 
gar nicht möglich.  
 

 Heidemarie Wieczorek-Zeul 
 
Die weltweiten Verhältnisse zeigen jedoch 
noch immer ein düsteres Bild der Frauen-
rechte und ihrer Chancen. Weiblich ist das 
Gesicht: 
 
• der extremen Armut (weltweit 70 Pro-

zent Frauen),  
• der Besitzlosigkeit (Frauen besitzen 

circa ein Prozent des globalen Vermö-
gens),  

• des Analphabetismus (weltweit 60 
Prozent Frauen), 

• der 130 Millionen Opfer von Genital-
verstümmelung, jährlich kommen zwei 
Millionen Opfer hinzu. 

 
Frauen brauchen Unterstützung! Frauen-
förderung ist eine Verpflichtung der Ent-
wicklungspolitik.  
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Die MDG heben „Empowerment“ von 
Frauen in Bildung, Politik und Beruf als 
eine zentrale Aufgabe des neuen Jahrhun-
derts hervor. Doch das dritte MDG darf in-
nerhalb der Millenniums-
Entwicklungsziele nicht isoliert betrachtet 
werden. Diskriminierung und Benachteili-
gung der Frauen sind nicht nur zutiefst in-
human und ungerecht, sondern auch wirt-
schaftlich völlig vernunftwidrig! Welt-
bankstudien zeigen: Gleichberechtigung 
von Frauen und Männern bringt Wirt-
schaftswachstum. Wo Frauen nicht ausrei-
chend beteiligt sind, sinken Wachstumsra-
ten. Hohe Beteiligung von Frauen korre-
liert dagegen mit höheren Wachstumsraten. 
Wo Frauen Zugang zu Mikrokrediten ha-
ben, sinkt beispielsweise auch die Infekti-
onsrate mit HIV/Aids. 
 
Ohne aktive und gleichberechtigte 
Teilhabe von Frauen am politischen, 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Leben werden wir die Armut nicht 
erfolgreich bekämpfen, die MDG nicht 
erreichen und die Globalisierung nicht 
sozial gerecht gestalten! Seit dem Jahr 
2000 setzen wir daher in der bilateralen 

Entwicklungszusammenarbeit mehr als die 
Hälfte unserer Mittel für Vorhaben mit po-
sitiven Auswirkungen auf die Gleichbe-
rechtigung der Geschlechter ein. 
 
Wir erleben aber immer wieder 
Rückschläge wie etwa den Trend bei der 
Weltbank, die Familienplanung nicht mehr 
in den Länderstrategien zu berück-
sichtigen. Gerade die sexuellen und 
reproduktiven Rechte sind aber besonders 
wichtig für die Gleichberechtigung der 
Geschlechter. Wenn diese Rechte keine 
ausreichende Berücksichtigung finden, 
werden die Frauen in unseren Partner-
ländern geschwächt. 
 
Dieser Trend spiegelt sich zum Beispiel 
auch in der Verschärfung des 
Abtreibungsgesetzes in Nicaragua wider. 
Ich habe mich sehr stark gegen diese 
Gesetzesänderung ausgesprochen. Durch 
das absolute Abtreibungsverbot werden die 
(Menschen-)Rechte von Frauen massiv 
verletzt und es besteht die Gefahr, dass die 
Müttersterblichkeit in Nicaragua steigen 
wird. Diese Gesetzesänderung hat daher 
dramatische Folgen. Außerdem würden 
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einige Fortschritte auf dem Weg zur 
Erreichung der MDG wieder zunichte 
gemacht. Derzeit unterstützen wir 
Frauengruppen in Nicaragua, die juristisch 
gegen diese Gesetzesänderung vorgehen. 
 
Ich möchte nun zu einem anderen 
wichtigen Thema kommen, das zur Zeit 
besonders an Aktualität gewonnen hat: Der 
Gender Aktionsplan der Weltbank „Gender 
Equality as Smart Ecomomics“, für den ich 
die Schirmfrauschaft übernommen habe. 
Auf den Aktionsplan aufbauend gab es im 
Februar eine hochrangige Konferenz zum 
Thema „Economic Empowerment of Wo-
men“. Ein wichtiges Ergebnis dieser Kon-
ferenz war der „Call for Action“. Ziel des 
Aktionsplanes ist es, dass wir unsere Part-
nerländer bei der Umsetzung von Ver-
pflichtungen zur Gleichberechtigung der 
Geschlechter und bei der gezielten Stär-
kung der Rolle und Rechte der Frau unter-
stützen. Ich habe Ihnen diesen „Call for 
Action“ mitgebracht und hoffe auch auf Ih-
re aktive Unterstützung bei der Umset-
zung.  
 
Was sind die Ziele des Gender Aktions-
plans?  
 
• die Förderung des wirtschaftlichen 

„Empowerments“ von Frauen auf allen 
Ebenen und in allen Bereichen.  

• stärkere Vernetzung derjenigen, die die 
wirtschaftliche Rolle von Frauen stär-
ken.  

• Zugang zu Schulbildung, beruflicher 
Bildung und Gesundheit für Frauen 
verbessern, Benachteiligung abbauen, 
Rechtspositionen stärken, Zugang zu 
und Kontrolle über Kapital, Land und 
Beschäftigung von Frauen ermögli-
chen!  

 
Der Kampf für die Gleichberechtigung von 
Mann und Frau ist eine Gemeinschaftsauf-
gabe aller Geber- und Partnerländer sowie 
aller gesellschaftlichen Akteure von Poli-
tik, Privatwirtschaft und Zivilgesellschaft! 
 

Das entwicklungspolitische Manifest zur 
deutschen Ratspräsidentschaft von 
VENRO haben Sie mir im Dezember 2006 
überreicht. Ich stelle eine große Überein-
stimmung zwischen Ihren und unseren 
Zielen fest. Hierzu gehört auch die Stär-
kung der Rolle der Frauen, die ein wichti-
ger Bestandteil der entwicklungspoliti-
schen Agenda unserer Doppelpräsident-
schaft von G8 und Europäischer Union 
(EU) ist. Die Gleichberechtigung der Ge-
schlechter stand auf der Agenda des infor-
mellen Treffens der G8-
Entwicklungsministerinnen und -minister 
sowie des Petersberger Treffens der EU-
Entwicklungsministerinnen und -minister. 
Die Gleichberechtigung der Geschlechter 
wird außerdem auch eine wichtige Rolle 
beim achten „Africa Partnership Forum“, 
das im Mai in Berlin stattfinden wird, spie-
len. Im Einzelnen verfolgen wir vor allem 
im Rahmen der folgenden Schwerpunkte 
unserer Doppelpräsidentschaft die Förde-
rung von Frauen: 
 
Rolle der Frauen in der europäischen 
Entwicklungszusammenarbeit 
Die Kommission der EU hat eine 
Mitteilung zur „Rolle und Teilhabe der 
Frauen in der Entwicklungszusammen-
arbeit“ herausgegeben. Diese ist am 8. 
März der Öffentlichkeit vorgestellt 
worden. Die Mitteilung ist ein wichtiger 
Schritt zur Umsetzung des Europäischen 
Konsenses über die Entwicklungspolitik, in 
dem die Gleichberechtigung der 
Geschlechter als zentrales Ziel und 
gemeinsamer Wert festgeschrieben wurde. 
Die Mitteilung fordert eine konsequente, 
nachvollziehbare und messbare 
Berücksichtigung und Integration von 
Gender-Aspekten in allen Politikfeldern. 
Dabei wird ein zweigleisiger Ansatz 
verfolgt:  
 
1. Die Stärkung des Gender 
Mainstreamings und  
2. die gezielte Förderung der Rolle und 
Rechte der Frau in der Gesellschaft. 
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Zur Zeit werden ausgehend von dieser 
Mitteilung Ratsschlussfolgerungen unter 
der Federführung der deutschen EU-
Ratspräsidentschaft erarbeitet. Auch hier 
sollen feste Vorgaben und Verpflichtungen 
für Kommission und Mitgliedsländer 
festgehalten werden. Die Ratsschluss-
folgerungen werden voraussichtlich beim 
Ministerrat im Mai beschlossen.  
 
Schwerpunkt Afrika 
Während der deutschen Doppelpräsident-
schaft in der EU und bei G8 liegt ein star-
ker Fokus auf Afrika. In Afrika haben die 
Frauen bereits viel bewegt. Die Gleichbe-
rechtigung ist als zentraler Wert für die 
Entwicklung erkannt worden, das wird 
beispielsweise im Maputo-Protokoll („Pro-
tocol on the Rights of Women to the Afri-
can Charta on Human and Peoples’ Rights 
in Africa“) hervorgehoben. Im Vorder-
grund muss jetzt die Umsetzung stehen. 
 
Die Ziele der Afrikanischen Union (AU) 
zur Gleichberechtigung der Geschlechter 
spiegeln sich auch in der „African Charter 
on Democracy, Elections and Governance“ 
wider. Hervorzuheben ist auch die 
„Solemn Declaration on Gender Equality“. 
Dazu hat bereits ein erster Umsetzungsbe-
richt auf der Generalversammlung der AU 
im Dezember 2006 vorgelegen. In dieser 
Sitzung wurden weitere wichtige Schritte 
zur Umsetzung beschlossen.  
 
Darüber hinaus hat es in Afrika bemer-
kenswerte Erfolge bei der Umsetzung der 
politischen Teilhabe von Frauen gegeben: 
48,8 Prozent der Abgeordneten im Parla-
ment von Ruanda sind Frauen! In dieser 
Hinsicht ist das ruandische Parlament auf 
Platz eins der Weltrangliste und hat selbst 
europäische Spitzenreiter verdrängt.  
 
Ein positives Signal gab es bei den Präsi-
dentschaftswahlen in Liberia. Hier setzte 
sich Ellen Johnson-Sirleaf gegen einen  
ehemaligen Fußballstar durch! Es scheint, 
dass einer Frau eher zugetraut wird, das 
Nachkriegsland Liberia zu befrieden und 

zwischen den verschiedenen Gruppen zu 
vermitteln. 
 
Der Bereich Mikrofinanzen wird eine 
wichtige Rolle beim G8-Gipfel spielen. 
Bisher wurden durch die Vergabe von 
Mikrokrediten bereits 50 Millionen Men-
schen erreicht. Das kann für diese Men-
schen einen entscheidenden Unterschied in 
ihrem Alltagsleben bedeuten und ihnen 
neue Lebensperspektiven eröffnen. Insbe-
sondere Frauen haben dabei bislang von 
Mikrokrediten profitiert. Sie sind außer-
dem auch für die Mikrofinanzinstitutionen 
besonders beliebte Partnerinnen, denn im 
Schnitt zahlen Frauen ihre Kredite zuver-
lässiger zurück als Männer. Neben den 
Mikrokrediten sind auch Mikroversiche-
rungen ein besonders wichtiges und wir-
kungsvolles Instrument. Hierfür setzen wir 
uns in Kenia im Rahmen der Gesundheits-
vorsorge ein. Diese Mikroversicherungen 
ermöglichen es Frauen zum Beispiel, zur 
Geburt einen Arzt aufzusuchen.  
 

 
 
Schwerpunkt HIV/Aids 
Eine wirksame HIV/Aids-Bekämpfung 
muss Gender auf allen Ebenen 
berücksichtigen: die Gefährdung und 
Infektionsrate von Frauen und Mädchen ist 
besonders hoch. Heute sind bereits 60 
Prozent der HIV-Infizierten Frauen. 
 
Der Kampf gegen HIV/Aids ist ein Leit-
thema der deutschen G8-Präsidentschaft. 
Besondere Aufmerksamkeit gilt dem „Em-
powerment“ von Mädchen und Frauen und 
dem Schutz vor Infektion und Krankheit. 
Ich werde mich ausdrücklich für die Auf-
füllung des Internationalen Fonds zur Be-
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kämpfung von Aids, Tuberkulose und Ma-
laria einsetzen. Dieser Fonds leistet hervor-
ragende Arbeit. Er rettet jeden Monat 
90 000 Menschen das Leben, darunter vie-
len Kindern. Wir müssen besonders Frauen 
bei der Bekämpfung von HIV/Aids einbe-
ziehen. Wenn wir Frauen stärken, schwä-
chen wir die Pandemie. Seit 2002 gibt 
Deutschland jährlich 300 Millionen Euro 
für die globale Bekämpfung von 
HIV/Aids, Malaria und Tuberkulose aus. 
Die Bundesregierung erhöht diesen Beitrag 
im Jahr 2007 auf 400 Millionen Euro. 

 
In den EU-Ratsschlussfolgerungen zu 
HIV/Aids nehmen Genderfragen einen 
zentralen Stellenwert ein: Frauen müssen 
aktiv in die Formulierung von HIV/Aids-
Bekämpfungsstrategien einbezogen wer-
den; Frauenorganisationen müssen gestärkt 
werden und ihnen muss bei der Umsetzung 
dieser Strategien eine wichtige Rolle 
zugewiesen werden; es müssen 
Präventionsmöglichkeiten geschaffen, 
ausgeweitet und verbessert werden, die 
Frauen zugänglich und auf ihre 
Bedürfnisse abgestimmt sind.  
 

 
 
Ein konkretes Beispiel aus unserer prakti-
schen Arbeit in Afrika: In 44 Kliniken und 
Gesundheitszentren in Kenia, Uganda und 
Tansania verhindern wir die Mutter-Kind-
Übertragung von HIV/Aids durch 
Beratung und Aufklärung, HIV-Tests und -
Therapien sowie der kostenlosen 
Medikamentenvergabe („ViramuneR“) für 
eine sichere Geburt. Seit 2003 werden 
durch dieses Projekt jährlich 45 000 
Frauen erreicht. 

Auch bei der Bekämpfung von weiblicher 
Genitalverstümmelung hat es bereits wich-
tige Erfolge gegeben. Ich konnte selbst in 
Benin dabei sein, als die Regierung mit ei-
nem festlichen Akt die Abkehr von weibli-
cher Genitalverstümmelung verkündete. 
Das war ein sehr wichtiger Schritt in die 
richtige Richtung. Diesem öffentlichen 
Bekenntnis müssen nun Taten folgen.  
 
Hervorzuheben ist auch der Beitrag, den 
Rüdiger Nehberg in Kairo zur Bekämpfung 
von weiblicher Genitalverstümmelung leis-
ten konnte. Er hat dort in der Azhar-
Universität eine Konferenz mit religiösen 
Gelehrten veranstaltet. Nach langen Dis-
kussionen haben die Gelehrten beschlos-
sen, dass weibliche Genitalverstümmelung 
nicht mit den Ideen und Regeln des Islam 
zu vereinbaren ist. Sie haben in einer Er-
klärung, die einer „Fatwa“ gleich kommt, 
dazu aufgerufen, dass die Praxis der Geni-
talverstümmelung unterbunden werden 
muss. Jetzt muss diese „Fatwa“ auch ver-
breitet werden, damit sie ihre Wirkung ent-
falten kann. Ich habe mich zu einem Ge-
spräch mit Herrn Nehberg getroffen und 
ihm für die Verbreitung der „Fatwa“ meine 
Unterstützung zugesagt. 
 
Ich möchte noch einmal betonen, dass Ge-
schlechtergerechtigkeit ein integraler Be-
standteil unserer Politik für eine gerechte 
Gestaltung der Globalisierung ist. Frauen 
bringen den Wandel! Davon bin ich über-
zeugt. Das gemeinsame Engagement aller 
gesellschaftlichen Kräfte und Nationen ist 
für Fortschritte nötig.  
 
Nur mit vereinten Kräften können wir un-
ser Anliegen Realität werden lassen. In 
diesem Sinne danke ich Ihnen für Ihr gro-
ßes Engagement! 
 
 

 
 
Heidemarie Wieczorek-Zeul ist seit 1998 
Bundesministerin für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung. 
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Frauen gestalten den Wandel  

Von Prof. Dr. h.c. Christa Randzio-Plath 
 
Die Globalisierung gerechter gestalten – 
das ist die Herausforderung für Frauen in 
diesem Jahrzehnt. Die deutsche Ratspräsi-
dentschaft der Europäischen Union (EU) 
ist eine Chance, die Bedeutung der Frauen 
für Armutsbekämpfung sichtbar zu ma-
chen. Die Rechte der Frauen sind von zent-
raler Bedeutung für die erfolgreiche Ent-
wicklung aller Länder. Das gilt insbeson-
dere für Afrika. Dort leisten Frauen 75 
Prozent der Arbeit in der Landwirtschaft 
und bis zu 80 Prozent der Versorgung der 
Bevölkerung mit Grundnahrungsmitteln. 
Im südlichen Afrika laufen Mädchen und 
Frauen zwischen zehn und 15 Kilometer 
und bis zu acht Stunden am Tag, um Was-
ser zu holen. Um Brennholz zu transportie-
ren, tragen Frauen mehrmals am Tag eine 
Last von 20 bis 25 Kilogramm.  
 

 
Christa Randzio-Plath 

 
Die Stimme der Frauen muss gehört wer-
den, damit die Globalisierung nicht weiter-
hin zur Verschärfung von Ungleichheit und 
Armut beiträgt, sondern den Zugang zu 
Wissen, Einkommen und Frieden für alle 
möglich macht. Frauen in Afrika zählen zu 
den Ärmsten der Armen. Von daher müs-
sen sie in ihrem Entwicklungsweg unter-
stützt werden. Die europäische Entwick- 

 
lungspolitik und die EU-Afrika-Partner-
schaft setzt auf die Geschlechtergerechtig-
keit und das „Empowerment“ von Frauen. 
Viele Versprechen sind getätigt worden. 
Seit 2004 sind allerdings nur jährlich 2,8 
Millionen Euro in Gleichstellungspro-
gramme geflossen – 2,8 Millionen welt-
weit! Ein Armutszeugnis! 
 
Von daher ist es zu begrüßen, dass die 
deutsche EU-Ratspräsidentschaft eine kon-
kretisierte Initiative zur Förderung der 
Gleichstellung von Frauen in der Entwick-
lungszusammenarbeit durchgesetzt hat. 
Die neuen Leitlinien der EU-Kommission 
wollen 
 
• die systematische Einbeziehung von 

Gleichstellungsfragen verbessern, 
• die Teilhabe der Frauen durchsetzen 

und 
• mit 41 konkreten Maßnahmen zur Ver-

besserung der Gleichstellung in Politik, 
Beschäftigung, Bildung, Gesundheit 
und Gewalt gegen Frauen beitragen. 

• Handel, Landwirtschaft und Fischerei 
werden erwähnt, allerdings in Bezug 
auf konkrete Maßnahmen ausgespart. 

 
Frauenpolitische Forderungen knüpfen an 
die Strategien des internationalen Jahr-
zehnts der Frauen an. Schon damals ver-
richteten Frauen zwei Drittel der Weltar-
beitsstunden, erzielten nur zehn Prozent 
des Welteinkommens und besaßen nur ein 
Prozent des Weltvermögens. An der ge-
schlechtsspezifischen Spirale der Un-
gleichheit hat sich wenig geändert. Im Ge-
genteil: Es gibt Untersuchungen die besa-
gen, dass die Ungleichheit der Geschlech-
ter als Dumping- und Lohndrückerinstru-
ment im Profitinteresse genutzt wird. Sie 
belegen sogar, dass die Armut einer Ge-
sellschaft zunimmt, wenn die Ungleichheit 
der Geschlechter nicht überwunden wird. 
Die Forderungen des entwicklungspoliti-
schen Manifests von afrikanischen und 
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deutschen Organisationen der Zivilgesell-
schaft setzen daher zu recht darauf, 
 
• die Rechte der Frauen in allen EU-

Politikbereichen zu verwirklichen; 
• die Wirtschaftspartnerschaftsabkom-

men und alle Handelsabkommen auf 
Gender-Aspekte hin zu überprüfen, 
insbesondere hinsichtlich der Frauen 
im ländlichen Raum, die von der Han-
dels- und Agrarpolitik der EU beson-
ders benachteiligt werden; 

• in die Wirtschaftspartnerschaftsab-
kommen lange Übergangsfristen, Aus-
nahmeklauseln und nachhaltige nach-
vollziehbare Entwicklungsziele einzu-
fügen, die auf die Gefahr einer Ver-
schlechterung der Lebens- und Ar-
beitsbedingungen der Frauen durch Li-
beralisierung und private Monopole für 
Wasser, Energie, und Gesundheit rea-
gieren. Geschlechtergerechtigkeit und 
soziale Grundrechte sind keine Neben-
sache für neue Abkommen zwischen 
der EU und Afrika. Diese dürfen nur 
abgeschlossen werden, wenn sie ent-
wicklungsfreundlich sind. 

• die gleichberechtigte Partizipation der 
Frauen an Verhandlungen über EU-
Afrika-Abkommen durchzusetzen wie 
sie im Cotonou-Abkommen zwischen 
EU- und AKP-Staaten für die Zivilge-
sellschaft vereinbart ist; 

• der Zivilgesellschaft und den Frauen-
NRO 15 Prozent der versprochenen 
Mittel zukommen zu lassen, damit sie 
Kompetenz erlangen können; 

• Frauen den Zugang zu Energie, zu Ge-
sundheitsvorsorge und -fürsorge vor al-
lem im Bereich HIV/Aids zu gewähr-
leisten; 

• Frauen in alle Fragen der menschlichen 
Sicherheit einzubeziehen; 

• Frauenemanzipation und Geschlechter-
gerechtigkeit durch gleichberechtigte 
gesellschaftspolitische Partizipation si-
cher zu stellen.  

 
Frauen sind der Schlüssel zur Entwicklung: 
Diese Botschaft verkündete der ehemalige 

Generalsekretär der Vereinten Nationen 
(UN) Kofi Annan auf der UN-Sitzung Pe-
king+10. Diese Erkenntnis war nicht neu. 
Schließlich hatten alle Weltfrauenkonfe-
renzen von Mexiko 1975 bis Peking 2005 
diese Feststellung in alle Welt getragen 
und darauf verwiesen, dass Armut, Hun-
ger, Unwissenheit und Unterentwicklung 
nur überwunden werden können, wenn Ge-
schlechtergerechtigkeit und gleichberech-
tigte Teilhabe der Frauen an politischer 
und wirtschaftlicher Macht durchgesetzt 
sind.  
 
Vor zwölf Jahren prägte Peking eine Auf-
bruchstimmung – über alles Trennende 
hinweg. Den Anliegen der Frauen ver-
mochte sich niemand zu verschließen. Die 
Ziele von Peking 1995 waren weitaus weit-
reichender als die Millenniumsziele, in de-
nen die Pekinger Aktionsplattform heute 
bedauerlicherweise versteckt worden ist. 
Es ist zwar richtig, dass Jahr für Jahr in 
New York die rechtlichen und faktischen 
Fortschritte in der Gleichberechtigung 
festgestellt werden. Es ist richtig, dass 
mehr Frauen in den UN wichtige Positio-
nen einnehmen. Es ist richtig, dass Le-
benserwartung und Fruchtbarkeitsraten 
verbessert worden sind. Es ist richtig, dass 
mehr Mädchen eingeschult werden als je 
zuvor. Ein Blick nach Afrika aber zeigt, 
dass sich Ungleichheit fortschreibt, wenn 
auch unter veränderten Bedingungen:  
 
Frauen sind von HIV/Aids inzwischen 
stärker betroffen als Männer. Über 76 Pro-
zent der 15 bis 24-jährigen HIV-infizierten 
sind Frauen, dabei leben 77 Prozent der 
HIV-positiven Frauen im südlichen Afrika. 
Während vor zehn Jahren zwölf Prozent 
der Aids-Kranken Frauen waren, sind es 
heute über 60 Prozent. 
 
Frauen entscheiden immer noch nicht au-
tonom über ihren Körper und ihr Leben. 
Entscheidungen über Verhütung und 
Schutz werden von Männern getroffen. 
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Esther Pheiffer, Renate Wilke-Launer, Susanne Hesemann, Heidemarie Wieczorek-Zeul, Christa Randzio-Plath, Mimi Tounkara 

Durch den fehlenden Zugang zu Bildung 
und Ausbildung wissen Frauen in Entwick-
lungsländern nicht um ihre Rechte. Ge-
schlechtsspezifische Gewalt und der feh-
lende Zugang zu Medikamenten führen zur 
Infektion und zu sich schnell verschlech-
ternden Krankheitsbildern. Neue Behand-
lungs- und Präventionsmethoden sind für 
Frauen aufgrund fehlender finanzieller 
Mittel und überkommener patriarchaler 
Rollenvorstellungen nicht zugänglich. 
Auch nicht HIV-infizierte Frauen sind 
durch die tödliche Krankheit betroffen, 
sind es doch die Frauen, die die Versor-
gung der 15 Millionen Aids-Waisen über-
nehmen.  
 
Mehr Mädchen als Jungen müssen von der 
Schule abgehen und zur Existenzsicherung 
der Familie beitragen, mehr Frauen als 
Männer verlieren ihre ökonomische Exis-
tenz wegen der Integration ihrer Länder in 
den Welthandel. Auch wenn Frauen in 
Entwicklungsländern durch die Öffnung 
zum Weltmarkt die Möglichkeit bekom-
men, formelle Arbeitsverhältnisse einzu-
gehen, werden ihre Lebensbedingungen 
dadurch nicht verbessert. 27 Millionen 

Menschen sind in 850 Exportzonen be- 
schäftigt und 90 Prozent von ihnen sind 
Frauen. Junge, flexible, gewerkschaftlich 
nicht-organisierte Frauen sind in den Bil-
liglohnländern die bevorzugten Arbeits-
kräfte. Der aus dem weltweiten „Wettlauf 
nach unten“ entstehende Anpassungsdruck 
führt dazu, dass Löhne gesenkt und Ar-
beitsbedingungen schlechter werden. Vor 
allem Frauen gehören zu den „working 
poor“, zu der arbeitenden Bevölkerung, die 
trotz Einkommen weiterhin in Armut lebt, 
da sie nicht mehr als einen US-Dollar am 
Tag verdienen. Globalisierungsprozesse 
können nur geschlechtergerecht gestaltet 
werden, wenn Frauen in politische und 
wirtschaftliche Entscheidungsgremien in-
tegriert werden. In diesen sind Frauen im-
mer noch unterrepräsentiert. Weltweit be-
setzen Frauen weniger als zwölf Prozent 
der politischen Ämter. 
 
Zur Anregung der Diskussion um Frauen-
förderung, Gender Mainstreaming, die 
Rolle und die Zukunftschancen der Frauen 
einige Überlegungen: 
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Mit der Weltfrauenkonferenz von Peking 
wurde das Gender Mainstreaming erstmals 
in die internationale Politik eingeführt. 
Damit wurde anerkannt, dass Geschlech-
terrollen und -verhältnisse in soziale, poli-
tische, ökonomische und kulturelle Kon-
texte eingebettet sind, in ihrer sozialen Be-
dingtheit einem ständigen Wandel unter-
liegen und veränderbar sind. Doch bis heu-
te gibt es noch viel zu kritisieren:  
 
1. EU und UN gehen immer noch davon 

aus, dass die gleiche Teilhabe an Bil-
dung zur Überwindung aller ge-
schlechtsbedingten Nachteile führt. Die 
Tatsache, dass bis heute in Europa die 
Frauen keine gleichberechtigte Integra-
tion trotz besserer Bildungsabschlüsse 
haben, wird ignoriert. 

2. Bildung wird als Heilmittel gesehen, 
um Kinderheirat, Beschneidung, Müt-
ter- und Säuglingssterblichkeit einzu-
dämmen. Traditionen, Vorurteile und 
ungleiche gesellschaftliche Integration 
werden damit ignoriert und die gesell-
schaftliche Verantwortung für die 
Probleme wird relativiert. 

3. Infrastrukturinvestitionen sollen den 
Arbeits- und Lebensalltag der Frauen 
erleichtern und die Zeit verringern, die 
Frauen für die Beschaffung von Was-
ser, Brennmaterial und anderen exis-
tentiellen Gütern und Dienstleistungen 
verwenden. Straßen werden besonders 
in Afrika vor allem für den Güterver-
kehr gebaut, nicht für die Verbesserung 
der Lebensbedingungen in den Dör-
fern. Dabei lebt die größte Gruppe der 
absolut Armen in ländlichen Regionen. 

4. Die Forderung der Weltfrauenkonfe-
renz von Peking wird wiederholt: Frau-
en müssen Eigentums- und Erbrechte 
zugestanden werden, um Armut zu ü-
berwinden. Gesetze sind beschlossen, 
aber in den ländlichen Gebieten Afri-
kas herrscht immer noch Gewohnheits-
recht und wird befolgt. Somit sind 
Frauen beim Land- und Hauserwerb 
benachteiligt, ebenso beim Zugang zu 
Krediten und zu technischem Know 
how. 

5. Gleichberechtigter Zugang zu Beschäf-
tigung soll Frauen absichern. Die meis-
ten Frauen in Afrika arbeiten im infor-
mellen Sektor – ohne Steuern und So-
zialabgaben. Wenn sie im formellen 
Sektor arbeiten, reichen die Sozialver-
sicherungssysteme nicht aus, um sie zu 
schützen und viele Beschäftigungsver-
hältnisse wie zum Beispiel in der Blu-
menindustrie sind mit gesundheitlichen 
Risiken verbunden, schlecht bezahlt 
und sind prekäre Beschäftigungsver-
hältnisse ohne Schutz, wie Hausmäd-
chen berichten. Ein guter Arbeitsplatz 
ist sicherlich der beste Schutz für Frau-
en. Nur: Wo ist er? 

 

 
Esther Pheiffer und Heidemarie Wieczorek-
Zeul 

 

Frauen im Norden und im Süden sind ge-
fordert ihre „andere“ Stimme durchzuset-
zen. Das gilt für Frauen in Hamburg, 
Deutschland und in Afrika. Sie sind gefor-
dert, die Zukunftschancen der Frauen in 
Afrika zu verbessern und zu helfen, sie zu 
unterstützen.  
 

Eine unbekannte Frau aus Kenia dichtete: 

Afrika, Afrika, 

ich bin nur eine Frau, eine unsichtbare 

Frau. 

Ich mache die Arbeit der Frau und des 

Mannes.  

Nein, ich würde nicht wagen, mit der Ar-

beit aufzuhören…. 

Afrika, Afrika, Du bist eine Frau, 

unterdrückt und geschunden. 

Afrika, aber warte: 

Eines Tages bist Du wie ein Berg, 

stolz und unüberwindbar. 
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Esther Pheiffer, Heidemarie Wieczorek-Zeul, Renate Wilke-Launer, Christa Randzio-Plath, Susanne Hesemann 

Bericht zur Podiumsdiskussion  

Von Marc Baxmann 
 
Im Anschluss an die Eingangsstatements 
von Heidemarie Wieczorek-Zeul und 
Christa Randzio-Plath knüpften auch die 
übrigen Podiumsteilnehmerinnen an die 
aufgeworfenen Fragen an. 
 
Esther Pheiffer von der New World Foun-
dation in Südafrika studiert zurzeit in 
Hamburg und berichtete vom Alltag der 
Frauen in ihrem Heimatland. Sie beschrieb 
dabei eindringlich die schwierige Situation 
von Frauen, die sich in den letzten Jahren 
kaum verbessert habe: „Gesetzlich hat sich 
zwar viel getan, in der Praxis jedoch viel 
zu wenig.“ Gewalt gegen Frauen sei leider 
immer noch an der Tagesordnung. In Libe-
ria und Südafrika sei dabei der höchste An-
teil physischer Gewalt zu beobachten. 
 
Susanne Hesemann von Brot für die Welt 
berichtete aus der Projektpraxis in Afrika. 
Dabei hob sie hervor, dass die Frage der 
Sicherheit von Frauen stärker in den 
Blickpunkt gerät. Einen wichtigen Schritt 
zur Geschlechtergerechtigkeit nannte He-
semann die Stärkung der Genderkompe-
tenz in den Partnerorganisationen, um 
langfristig und nachhaltig Frauen zu för-
dern. Gewalt gegen Frauen müsse öffent-
lich gemacht und die Bevölkerung für das 
Thema sensibilisiert werden, um gegen das 
Problem anzugehen. 
 
In der Projektarbeit, so Christa Randzio-
Plath, komme es darauf an, zunächst ge-
eignete Frauen und Frauenorganisationen 
zu identifizieren, die etwas für sich und ih-
re Gesellschaft bewegen wollen. Vielfach  

 
werde jedoch Frauenförderung falsch in-
terpretiert, so höre sie häufiger: „Wir ma-
chen doch Frauenförderung – jedes Brun-
nenprojekt unterstützt Frauen.“ Mit der 
Förderung von Geschlechtergerechtigkeit 
habe dies jedoch nur sehr wenig zu tun. 
Stattdessen sei die Qualifizierung von 
Frauen wichtig, um sie zu selbstständiger 
und kreativer Arbeit zu befähigen. Noch 
machen Frauen einen Großteil der Anal-
phabetInnen aus. Auch Wieczorek-Zeul 
bestätigte, dass sich die Durchsetzungsfä-
higkeit der Frauen mit ihrem Bildungs-
stand erhöhe. Bildung sei daher ein zentra-
les Element bei der Frauenförderung. Auch 
die sexuelle Selbstbestimmung, ein ent-
scheidendes Element im Kampf gegen 
HIV/Aids, wachse mit der Qualifizierung 
und der wirtschaftlichen Unabhängigkeit. 
 
Aber auch die Politik sei gefordert, sagte 
Randzio-Plath. Die Regierungen achten bei 
den Verhandlungen über sogenannte Wirt-
schaftspartnerschaftsabkommen (WPA) 
zwischen der EU und den afrikanischen 
Staaten viel zu wenig auf die Anliegen der 
Frauen. Insbesondere sei eine Evaluierung 
der möglichen Auswirkungen der Handels-
abkommen unter Gender-Aspekten not-
wendig. Um die Anliegen der Frauen zu 
schützen und die Entwicklungsförderlich-
keit der WPA sicherzustellen, sei eine kon-
tinuierliche Revisionsmöglichkeit der Ab-
kommen erforderlich. 
 

Marc Baxmann ist Projektreferent im 
VENRO-Projekt zur deutschen EU-
Ratspräsidentschaft.
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Perspektiven aus den Erfahrungen und Strategien 

der NRO-Arbeit in Afrika“ 
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in den Räumen des Landesfrauenrats in Hamburg 
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Vielfältige Ansätze auf dem Weg zu einer geschlechtergerechten Welt 

Eine Einführung von Marie Ganier-Raymond 
 
Im Dezember 2006 erschien die VENRO-
Publikation „Gewusst wie – Gender in der 
Entwicklungszusammenarbeit“. Auf der 
Basis von Erfahrungen und Praxisbeispie-
len verschiedener VENRO-Mitglieds-
organisationen unterstützt sie die Umset-
zung von Gleichstellungskonzepten in die 
Projektpraxis. Angesichts der anhaltenden 
Geschlechterungleichheit in vielen Län-
dern der Welt stellt sich die Frage nach der 
Umsetzung von Gleichstellungskonzepten 
umso dringlicher.  
 
Im Rahmen des VENRO-Projekts zur 
deutschen Ratspräsidentschaft der Europäi-
schen Union (EU) beschäftigte sich nun 
der Workshop „Gender und Entwicklung – 
Bilanz und Perspektiven aus den Erfahrun-
gen und Strategien der NRO-Arbeit in Af-
rika“, der am 21. April in Hamburg statt-
fand, mit den Möglichkeiten der zivilge-
sellschaftlichen Entwicklungszusammen-
arbeit, zur Gleichstellung der Geschlechter 
beizutragen. Bereits am Vorabend des 
Workshops hatte Ministerin Heidemarie 
Wieczorek-Zeul die Situation auf den 
Punkt gebracht: „Diskriminierung und Be-
nachteiligung der Frauen sind nicht nur zu-
tiefst inhuman und ungerecht, sondern 
auch wirtschaftlich völlig vernunftwidrig.“ 
Diese Erkenntnis entspricht dem Selbstver-
ständnis, welches dem Handeln der auf 
dem Workshop anwesenden Nichtregie-
rungsorganisationen (NRO) zugrunde liegt: 
Armut zu bekämpfen und den Weg zum 
Wohlstand aller zu eröffnen, indem die 
Rolle und die Rechte der Frauen in Wirt-
schaft und Gesellschaft gestärkt werden.  
 
Der Workshop stellte ein erstes Follow-Up 
zur VENRO-Gender-Handreichung dar 
und bot ein Forum zur Diskussion von Er-
fahrungen mit der Umsetzung von Gleich-
stellungskonzepten in der Projektpraxis in 
Afrika. Im Zentrum stand dabei die Frage, 
welche Chancen und Möglichkeiten kon-
zeptionelle Ansätze wie Gender 
Mainstreaming und Frauenförderung für  

 
die Entwicklung zivilgesellschaftlicher 
Strategien zur Gleichstellung der Ge-
schlechter bieten. Dabei ging es darum, 
wie eine frauengerechte Entwicklungszu-
sammenarbeit gestaltet werden kann, wel-
che Erfahrungen die Organisationen in ih-
rer Alltagspraxis gesammelt haben und wo 
weiterer Klärungsbedarf besteht.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Vielfalt der Ansätze innerhalb der Or-
ganisationen verdeutlicht, dass noch viel 
geleistet werden muss, damit eine ge-
schlechtergerechte Welt endlich Realität 
wird. Am intensivsten stellte sich den An-
wesenden die Frage, ob eine Wahl zwi-
schen „Empowerment“-Maßnahmen, Frau-
enförderungsprojekten und der Durchset-
zung des Gender Mainstreaming-Ansatzes 
getroffen werden sollte beziehungsweise 
wie diese drei Ansätze sinnvoll miteinander 
kombiniert werden könnten. Eines wurde 
dabei klar: Das Thema ist noch lange nicht 
ausdiskutiert und erfordert weitere Klärun-
gen! 
 
Es ist Christa Randzio-Plath zu verdanken, 
dass dieser Raum für Analysen und Neuer-
kenntnisse eröffnet wurde. Die Steue-
rungsgruppe Gender von VENRO wünscht 
den Leserinnen und Lesern dieser Doku-
mentation, dass die abgedruckten Beiträge 
sie zu neuen Anregungen für ihre gendero-
rientierte entwicklungspolitische Arbeit 
führen. 

Marie Ganier-Raymond ist entwicklungs-
politische Beraterin und Sprecherin der 
Steuerungsgruppe Gender von VENRO. 
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Geschlechtergerechtigkeit und Afrika 
Die Genderarbeit des Evangelischen Entwicklungsdienstes (EED) 

Von Jens Koy 
 
Der (EED) unterstützt mit finanziellen Bei-
trägen, personeller Beteiligung, Stipendien 
und fachlicher Beratung die Entwicklungs-
arbeit von Kirchen, christlichen Organisa-
tionen und privaten Trägern. In dieser 
weltweiten Partnerschaft beteiligt sich der 
EED am Aufbau einer gerechten Gesell-
schaft. Geschlechtergerechtigkeit ist hier-
bei ein wichtiges Element. Der EED er-
greift und fördert Maßnahmen, die in Kir-
che, Öffentlichkeit und Politik das Be-
wusstsein und die Bereitschaft wecken und 
stärken, sich für die Überwindung von Not, 
Armut, Verfolgung und Unfrieden einzu-
setzen. Der EED ist ein Entwicklungswerk 
der evangelischen Kirchen in Deutschland; 
ihm gehören 30 Mitglieder an. 
 
Die Arbeit des EED in Afrika im Jahr 2006 
lässt sich wie folgt veranschaulichen: 
• Der EED fördert circa 500 Projekte in 

29 Ländern Afrikas; 
• Jährlich werden durchschnittlich 39 

Millionen Euro neu zugesagt (2004 bis 
2006); 

• 84 Fachkräfte sind im Einsatz; 
• 47 Stipendiatinnen und Stipendiaten 

aus Afrika erhalten ein Stipendium. 
 
Wir arbeiten in Afrika nicht als Durchfüh-
rungsorganisation, sondern kooperieren 
mit Partnerorganisationen und fördern 
nach inhaltlicher Diskussion deren Projek-
te. Der Fokus liegt bei kirchlichen Organi-
sationen. Teilweise bestehen hier Partner-
schaften seit über 20 Jahren. Förder-
schwerpunkte des EED und Ziele der Part-
nerorganisationen sind: 
• Ländliche Entwicklung in marginali-

sierten Regionen zur Stärkung der Er-
nährungssouveränität, 

• Bekämpfung struktureller Armutsursa-
chen, 

• Soziale Grunddienste: Bildung, Ge-
sundheit, Ausbildung, 

• Frieden und Konfliktbearbeitung. 

 
Geschlechtergerechtigkeit ist als Quer-
schnittsziel in allen Programmen und Pro-
jekten in Afrika vorgesehen. Der EED 
führt derzeit noch kein Genderbudgeting 
durch. Daher liegen uns auch keine absolu-
ten Zahlen und Statistiken darüber vor, 
welche Beträge für Frauenförderung und 
die spezifische Arbeit für mehr Geschlech-
tergerechtigkeit ausgegeben werden. Es 
besteht jedoch die Tendenz, dass durch die 
Projekte insbesondere die „praktischen In-
teressen“ von Frauen zur Sicherung der 
Grundbedürfnisse gefördert werden. Bei-
spiele sind Einkommen schaffende Maß-
nahmen, traditionelle Handwerksausbil-
dungen und Grundbildung. Weniger Anteil 
an der Förderung haben Unterstützungen 
für die „strategischen Interessen“ von 
Frauen zur strukturellen Verbesserung der 
Verhältnisse, wie beispielsweise die Unter-
stützung der politischen Partizipation und 
die Lobby- und Kampagnenarbeit für 
Frauenrechte. Auch das Gender Mainstrea-
ming in Institutionen im Sinne der Integra-
tion von geschlechterbezogenen Analysen, 
Zielen, Strategien und Maßnahmen in alle 
Politiken, Programme, Maßnahmen und 
Verfahren wird weniger gefördert. Die 
spezifische Arbeit mit Männern und Frau-
en zur Erreichung von Geschlechtergerech-
tigkeit wie Familienansätze oder Sensibili-
sierungsarbeit bei Gruppen und Maskulini-
tätsansätze sollten meines Erachtens ver-
stärkt werden. In der Regel erfolgt die Um-
setzung des Genderansatzes in Projekten 
und Programmen durch eine Kombination 
dieser Ansatzmöglichkeiten. 
 
Mit welcher Konzeption arbeiten wir am 
Ziel Geschlechtergerechtigkeit? 
In den achtziger Jahren begannen vor al-
lem Frauen in den Mitgliedswerken der 
Arbeitsgemeinschaft Kirchlicher Entwick-
lungsdienst (AG KED) – aufgefordert von 
den internationalen Frauenbewegungen – 
sich mit der Situation von Frauen und 
Männern, ihren unterschiedlichen Rollen 
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und den Geschlechterverhältnissen als 
Machtverhältnissen zu befassen. In einem 
breit angelegten Diskussionsprozess unter 
Beteiligung von Mitarbeitenden aller Wer-
ke entstand der Orientierungsrahmen „We-
ge zu einer frauengerechten Entwicklungs-
zusammenarbeit“1, der 1993 verabschiedet 
wurde. Mit dessen Verabschiedung erfolg-
te allerdings keine systematische Beschäf-
tigung mit der Geschlechterperspektive. 
Neue Kolleginnen und Kollegen erhielten 
keine regelmäßigen Einführungen in den 
Orientierungsrahmen. Die Umsetzung der 
Förderempfehlungen und ihre Weiterent-
wicklung wurde meist der Initiative einzel-
ner Engagierter überlassen. Aufgrund ihres 
Einsatzes wurden allerdings zahlreiche 
Workshops mit Partnerorganisationen 
durchgeführt und „Empowerment“-
Projekte ins Leben gerufen. 
 
Auf der Grundlage dieser Situationsanaly-
se verabschiedeten Brot für die Welt und 
der EED im Jahr 2005 eine gemeinsame 
Genderstrategie2, die die Lücke zwischen 
„Theorie und Praxis“ schließen soll. Ober-
ziel ist, dass beide Werke sich aktiv und 
sichtbar dafür einsetzen, dass gleiche Le-
benschancen für Männer und Frauen her-
gestellt und bestehende Ungerechtigkeiten 
im Geschlechterverhältnis beseitigt wer-
den. Daraus werden drei operative Ziele 
abgeleitet. Ihre wichtigsten Elemente sind: 
 
a) Systematische Weiterentwicklung der 

Genderperspektive in der Programmar-
beit 

b) Gender-Kompetenzentwicklung bei 
den Mitarbeitenden der Programmres-
sorts 

c) Bildungs- und Öffentlichkeitsarbeit 
sowie Lobby- und Advocacyarbeit ba-
sieren auf geschlechterbezogenen Ana-

                                                 
1 Siehe www.eed.de 
2 Siehe www.eed.de: BfdW und EED: „Wir schlie-
ßen die Lücke zwischen Theorie und Praxis – Eine 
Handlungsstrategie zur Förderung gleicher Lebens-
chancen für Frauen und Männer mit den Program-
men von EED und BfdW (2006-2010)“, Bonn und 
Stuttgart 2005. 

lysen. Zielsetzungen, Inhalte und Me-
thoden haben eine Genderperspektive. 

 
Unterlegt werden die operativen Ziele 
durch Teilziele. Indikatoren dienen der 
Beurteilung der Zielerreichung. Monito-
ring und Evaluation der Umsetzung sind 
vorgesehen. 
 
Ein Beispiel aus der Projektarbeit 
Wie verfolgen wir das Ziel Geschlechter-
gerechtigkeit in Zentralafrika? Ein Beispiel 
aus der Projektarbeit: Bei der langjährigen 
Partnerorganisation wurde im Rahmen ei-
ner Evaluation festgehalten, dass die Ar-
beit in Hinblick auf Geschlechtergerech-
tigkeit in der Programmarbeit verbessert 
und ausgebaut werden sollte. Nach Diskus-
sion und Austausch zwischen der Partner-
organisation und dem EED beantragte die 
Partnerorganisation eine europäische 
Fachkraft, um die Bereiche „Gender“ und 
„Gesundheit“ vor Ort zu qualifizieren. Der 
EED reagierte auf diese Anfrage mit der 
Suche, Auswahl, Vorbereitung und Ent-
sendung einer deutschen Fachkraft. Aus 
dem Gespräch, das ich vor kurzem mit der 
Kollegin führte, die seit nunmehr zwei Jah-
ren im Projekt arbeitet, möchte ich einige 
Erfahrungen darstellen. Es handelt sich da-
bei um die subjektive Sichtweise der euro-
päischen Fachkraft: 
 
• Tabus brechen: Es war gut, eine euro-

päische Fachkraft für die erste Zeit der 
Programmarbeit im Bereich Gender 
und Gesundheit einzusetzen. Damit 
konnten im Verhältnis zwischen Män-
nern und Frauen Grenzen überschritten 
und neue Sichtweisen entwickelt wer-
den. Nach den geplanten drei Jahren 
wird die lokale Kollegin die Arbeit 
fortführen können. 

• Die Leitung der Partnerorganisation ist 
sich bewusst, dass in der Frauenförde-
rung etwas geschehen muss, da die bis-
herige Förderung in den Gemeinden 
von den Frauen der Pfarrer übernom-
men wurde. Diese werden älter und 
insbesondere jüngere Frauen werden 
durch sie immer schwerer erreicht. Ein 
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Konfliktfeld besteht jedoch durch die 
geringe Wertschätzung der praktizier-
ten Sensibilisierungsarbeit bei den bäu-
erlichen Vereinen durch die Leitung 
der Partnerorganisation. Die positiven 
Rückmeldungen auf die Art und Weise 
der Sensibilisierungsarbeit ermutigen 
die deutsche Fachkraft und ihre lokalen 
Kolleginnen, den eingeschlagenen Weg 
fortzusetzen. 

• Es ist nach wie vor schwierig, der Lei-
tung der Partnerorganisation zu vermit-
teln, dass die Arbeit im Bereich Gender 
einen anderen Rhythmus hat, als zum 
Beispiel die in der landwirtschaftlichen 
Beratung. Dort können Personengrup-
pen in Kursen innerhalb von wenigen 
Tagen mit guten Erfolgen straff ge-
schult werden. Die Arbeit an den Ge-
schlechterbeziehungen ist langfristiger. 

• Auf der Partnerorganisation lastet ho-
her Druck, alle Anforderungen des 
Partners EED zu erfüllen. Dabei be-
steht eine Tendenz bei der Partnerorga-
nisation, sich so viel vorzunehmen, 
dass eine qualitativ hochwertige Um-
setzung oftmals nicht möglich ist.  

• Die Kombination von HIV/Aids und 
Gender-Sensibilisierung wurde anfangs 
von der Fachkraft als nicht sehr förder-
lich eingestuft. Nach zwei Jahren Pro-
jektarbeit wird sie jedoch sehr ge-
schätzt, als Türöffner für das Thema 
„sexuelle Gewalt“. 

 
Thesen und Erfahrungen 
Aus Diskussionen und Projekterfahrungen 
lassen sich aus meiner Sicht folgende The-
sen und Erfahrungen formulieren: 
 

a) Geschlechtergerechtigkeit als Quer-
schnittsthema ist gut, birgt aber in 
der Praxis seine Tücken. Der Nachteil 
besteht darin, dass in diesen Fällen 
Gender in Zielsetzungen und im Be-
richtswesen oft nicht ausreichend be-
rücksichtigt wird. Daher sind ge-
schlechtsspezifische Zielsetzungen und 
Frauenförderprogramme weiterhin er-
gänzend notwendig. 

b) Gender Mainstreaming im EED ist 
kein Selbstläufer. Daher ist die Gen-
derstrategie für uns hilfreich, um kon-
tinuierlich am Thema zu arbeiten und 
insbesondere die männlichen Kollegen 
in der Umsetzung der Genderperspek-
tive zu schulen. 

c) Gender Mainstreaming darf gezielte 
Frauenförderung nicht ablösen. Bei-
de Ansätze ergänzen sich.  

d) Der Genderansatz läuft insbesondere 
in Zeiten knapper Ressourcen Ge-
fahr, im „Mainstream“ der Organi-
sationsarbeit unterzugehen. Daher ist 
ein Monitoring der Aktivitäten, die im 
Rahmen des Mainstreamings für mehr 
Geschlechtergerechtigkeit durchgeführt 
werden, sehr wichtig. 

e) Die Konkurrenz der Themen und Her-
ausforderungen ist groß. Qualifizierte 
Genderanalysen und differenzierte 
Projektarbeit können nicht „neben-
bei“ umgesetzt werden. Der Aufwand 
sollte durch die Geldgeber honoriert 
werden, um eine qualitativ hochwertige 
Arbeit zu gewährleisten. 

 

Jens Koy ist Referent für die Quer-
schnittsaufgabe Gender im Programm 
beim EED. 
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Die Arbeit im Kriegskontext mit Überlebenden sexualisierter Gewalt 
Der Ansatz von medica mondiale 

Von Selmin Çalışkan 
 
Die Arbeit von medica mondiale 
medica mondiale ist eine Frauenrechts- 
und Frauenhilfsorganisation, die es sich 
zur Aufgabe gemacht hat, von geschlechts-
spezifischer Gewalt betroffene Frauen und 
Mädchen in Kriegs- und Krisengebieten 
ungeachtet ihrer politischen, ethnischen 
und religiösen Zugehörigkeit zu unterstüt-
zen. Unsere Aktivitäten sind unter anderen: 
• Aufbau von Therapie- und Beratungs-

zentren, die in lokale Hände übergeben 
werden; 

• Medizinische und gynäkologische Ver-
sorgung; 

• Mobile gynäkologische Ambulanzen; 
• Psycho-soziale Begleitung; 
• Aufbau von Selbsthilfegruppen für Ü-

berlebende sexualisierter Gewalt; 
• Qualifikationstrainings zur Trauma-

Behandlung für Ärztinnen, Psycholo-
ginnen, Krankenschwestern, Hebam-
men und Psychotherapeutinnen; 

• Berufsausbildungsmaßnahmen wie 
Computer- und Nähkurse, Imkerei und 
Landwirtschaft; 

• Sensibilisierungtrainings zur Präventi-
on gegen Gewalt an Frauen und Mäd-
chen  

• Notruf-Hotlines; 
• Rechtsberatung und psycho-soziale 

Betreuung in Gefängnissen; 
• Vertretung und Verteidigung von 

Klientinnen vor Gericht; 
• Informationstrainings zur Arbeit des 

Internationalen Strafgerichtshofs und 
dessen Umsetzung von Gender-
Richtlinien; 

• Dokumentation und Berichte zu Men-
schenrechtsverletzungen an Frauen und 
Mädchen 

• Politische Lobbyarbeit und Öffentlich-
keitskampagnen. 

 
Die Resolution 1325 
Ein wichtiges Instrument für die Frauen-
rechts- und Menschrechtsarbeit ist die im  

 
Oktober 2000 vom Sicherheitsrat der Ver-
einten Nationen (UN) verabschiedete Re-
solution 1325 für Frauen, Frieden und Si-
cherheit. Sie fordert die stärkere Einbezie-
hung von Frauen in nationale, regionale 
und internationale Institutionen und Me-
chanismen zur Verhütung, Bewältigung 
und Beilegung von Konflikten zum Bei-
spiel bei UN-Missionen und Friedenstrup-
pen. Mit dieser völkerrechtlich bindenden 
Resolution wird die besondere Bedarfs- 
und Sicherheitslage von Frauen in Kriegs-
kontexten auf der UN-Ebene wahrgenom-
men. Darüber hinaus wird anerkannt, dass 
Demokratisierungsprozesse in Nachkriegs-
gebieten nur mit Einbindung von Frauen 
erfolgreich sein können. Sie ist die einzige 
Resolution, die internationale und nationa-
le EntscheidungsträgerInnen zum Schutz 
vor sexualisierter Gewalt in Konflikt- und 
Nach-Konfliktsituationen auffordert. Die 
Umsetzung dieser Resolution verläuft je-
doch äußerst langsam, da sie vom Verän-
derungswillen und Engagement der UN-
Mitgliedsstaaten, darunter auch Deutsch-
land, der UN-Gremien und dem politischen 
Druck von NRO abhängig ist. 
 
1325 als Tool für die Projektarbeit? 
Entwicklungs-, Friedens- und Sicherheits-
konzepte müssen den unterschiedlichen Er-
fahrungen von Frauen und Männern in 
Konflikten unbedingt Rechnung tragen: 
Für Frauen bedeutet Frieden, dass die Ge-
walt gegen sie sprunghaft zunimmt. Daher 
machen wir EntscheidungsträgerInnen und 
Organisationen, die hier und vor Ort arbei-
ten, darauf aufmerksam, dass sie mit ge-
schlechterdifferenzierten Konzepten und 
Konfliktanalysen an Problemlösungen he-
rangehen müssen, wenn sie im wahrsten 
Sinne des Wortes ALLEN Menschen ge-
recht werden wollen. 
Die Resolution 1325 kann vor allem für die 
Projektarbeit mit lokalen PartnerInnen ein 
gutes Instrument zur Umsetzung von Gen-
der Mainstreaming sein. Denn: die Resolu-
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tion 1325 wird in den letzten Jahren zu-
nehmend von „grass-roots“-Frauen-
organisationen in den Projektländern selber 
als DAS Instrument benutzt, um gegen se-
xualisierte Gewalt vorzugehen und eine 
politische Teilhabe von Frauen an Nach-
kriegs-Friedensprozessen und die Verhü-
tung neuer Konflikte einzufordern. Lokale 
Frauen-NRO leisten unermesslich wichtige 
Arbeit. Sie bieten traumatisierten Frauen 
Unterstützungsangebote jenseits der patri-
archalen medizinischen oder sozialen Inf-
rastruktur, die Frauen häufig einfach igno-
riert, an. Sie leisten Sensibilisierungsarbeit 
für die breite Öffentlichkeit und auf der po-
litischen Ebene. Sie bewirken Versöh-
nungsarbeit zwischen früheren sogenann-
ten „ethnischen“ Feinden, welche die Basis 
jeder späteren Demokratisierung ist. Leider 
erhalten sie für diese Leistungen keine a-
däquate Anerkennung, vielmehr sind sie 
ständig vom finanziellen „Aus“ bedroht. 
Trotz ihrer profunden Sachkenntnis sind 
sie von politischer Partizipation ausge-
schlossen. Die deutschen Entwicklungs-
partnerInnen können genau dort ansetzen, 
wenn es gilt, mit Partnerorganisationen zu 
klären, wie und wo innerhalb der Projekt-
planung Gender Mainstreaming durchge-
führt und wie Angebote für Frauen zu-
gänglich gemacht werden können. Sie ha-
ben oft die Möglichkeit, vor Ort ansässige 
Frauen-NRO während des eigenen „As-
sessments“ für die Projektplanung zu Rate 
zu ziehen und somit das eigene Projekt 
gender-, konflikt- und kultursensibel zu 
gestalten. Wenn es vor Ort keine Expertin-
nen gibt, dann gibt es in Deutschland ge-
nügend Expertinnen, die gefragt werden 
können. Gerne wird das Argument der 
„Unverträglichkeit der lokalen traditionel-
len Kultur mit dem westlichen Grundsatz 
der Gleichberechtigung“ benutzt, um das 
Thema der Geschlechtergerechtigkeit in 
der Projektplanung zu umgehen oder es 
wird sogar behauptet, es sei konfliktunsen-
sibel, das Thema „Gewalt gegen Frauen“ 
in anderen kulturellen Kontexten auf Pro-
jektebene aufzugreifen. Das Argument 
wird selbst dann benutzt, wenn es bereits 
auf lokaler Ebene sozial und politisch akti-

ve Frauen gibt, die sich für die Rechte von 
Frauen einsetzen. An dieser Stelle ist eine 
selbstkritische Reflektion von Männlich-
keits- und Weiblichkeitsbildern auf NRO-
Seite erforderlich – wenn nicht bestehende 
ungleiche Machtverhältnisse durch die ei-
gene Projektplanung zementiert oder gar 
geschaffen werden sollen. 
 
Der Vorteil bei der Resolution ist auch, 
dass zum Beispiel der UN-Aktionsplan zu 
ihrer Umsetzung die gesamte Palette der 
unterschiedlichen Arbeitsbereiche um-
spannt, die auch von der Entwicklungszu-
sammenarbeit, der Humanitären Hilfe und 
der Nothilfe bedient werden: Friedens- und 
Sicherheitspolitik, Sexuelle und Reproduk-
tive Gesundheit und Rechte, Gerechtigkeit 
und Entschädigung für erlittene Kriegs-
verbrechen, Sicherheitssektorreformen, 
Entwaffnung und Reintegration von Kom-
batantInnen sowie Schutz vor sexualisier-
ter und häuslicher Gewalt im Kriegskon-
text. 
 
Gleichstellungs- beziehungsweise Gleich-
berechtigungspolitik fängt allerdings schon 
vor der eigenen Tür an und nicht erst bei 
den ProjektpartnerInnen auf der anderen 
Seite des Globus. Von ihnen wird gefor-
dert, was die Organisationen selber nicht 
bereit sind, umzusetzen. Innerhalb der 
Entwicklungszusammenarbeit werden Stel-
len von Frauenbeauftragten abgebaut mit 
dem Argument, es würde ein Gender 
Mainstreaming eingeführt – ein ganz fal-
sches Verständnis von Gender Mainstrea-
ming, denn dieses meint die Kombination 
aus Frauenförderung UND Gender 
Mainstreaming. Die bisher klassische und 
für ein „Empowerment“ von Frauen drin-
gend benötigte Frauenförderung innerhalb 
der Entwicklungszusammenarbeit muss 
neben einem guten und gerechten Gender 
Mainstreaming bestehen bleiben, um Frau-
en nicht strukturell zu benachteiligen. 
 
Menschenrechtsverletzungen durch ei-
gene Mitarbeiter 
Gemeint sind hier Menschenrechtsverlet-
zungen, ausgeübt von Mitarbeitern der 
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Entwicklungszusammenarbeit gegen Frau-
en und Mädchen in den Projektländern. 
Unsere Erfahrung zeigt, dass sich dort Mit-
arbeiter gerne Minderjähriger als „Sex-
partnerinnen“ bedienen – und somit die ei-
gene Machtposition und die Notlage dieser 
jungen Frauen und Mädchen schamlos 
ausnutzen. Daher ist wichtig, verbindliche 
Verhaltenskodizes für die MitarbeiterInnen 
aufzustellen und Vergehen dieser Art nicht 
als Kavaliersdelikt zu behandeln. Anstatt 
diese einfach ins nächste Projektland zu 
schicken und die Angelegenheit zu vertu-
schen, sollten sie diese Mitarbeiter mit 
Disziplinarmaßnahmen belegen. Sensibili-
sierung in Bezug auf Menschenrechtsver-
letzungen an Frauen und Mädchen ist vor 
dem Einsatz unerlässlich – denn man kann 
von ProjektpartnerInnen nicht etwas erwar-
ten, das man selber nicht vorlebt. Darü-
berhinaus gefährdet ein solches Verhalten 
auch den gesamten Projektauftrag und das 
Bild der eigenen Organisation. 
 
Was ist erfolgreich? 
Das Thema sexualisierte Gewalt gegen 
Frauen ist in den meisten Ländern auf-
grund patriarchaler Gesellschaftsstrukturen 
ein großes Tabu. Die Mehrheit der Überle-
benden wird – zu ihrem eigenen Schutz – 
ihr Leben lang schweigen über das, was 
ihnen widerfahren ist, weil sie sonst gesell-
schaftliche Ausgrenzung und Isolierung zu 
befürchten haben. Damit sich für Frauen 
privat wie politisch etwas verändert, ver-
folgt medica mondiale eine doppelte Stra-
tegie. Diese besteht aus der praktischen 
Arbeit vor Ort und der politischen Lobby-
arbeit. 
 
Die Bemühungen der Kölner Arbeit von 
medica mondiale konzentrieren sich dar-
auf, aus den Erfahrungen in Bosnien, Ko-
sovo, Albanien, Afghanistan und Liberia 
Module zu entwickeln, die in andere Kon-
fliktgebiete eingebracht werden können. 
Denn die Ergebnisse unserer bisherigen 
Arbeit zeigen, dass sexualisierte Gewalt im 
Krieg nicht die Ausnahme sondern die Re-
gel ist. Die gesundheitliche Situation nahe-
zu aller Frauen wird durch frauenspezifi-

sche Gewalt und patriarchal bedingte 
Rechtlosigkeit in Kriegs- und Nachkriegs-
gebieten bestimmt, die sie zudem häufig 
auch von der Gesundheitsversorgung aus-
schließt. Daher ist ein analytischer frauen-
spezifischer Blick (nicht nur) in der Ver-
sorgung dieser Frauen unumgänglich. Bei 
schweren Menschenrechtsverletzungen 
dieser Art ist eine öffentliche Anerkennung 
des Erlebten für die Heilung der Überle-
benden unerlässlich. Eine entsprechende 
Begleitung der Frauen, die gleichzeitig 
versucht, den sozialen Kontext dazu zu 
bringen, sich mit den schwerst traumati-
sierten Frauen zu solidarisieren, anstatt sie 
zu isolieren, ist dabei die Voraussetzung 
jeder Traumabearbeitung und Heilung. Es 
hat sich in Bosnien und im Kosovo ge-
zeigt, dass Frauen, die eine Zeit lang von 
unseren Mitarbeiterinnen psycho-soziale 
Unterstützung bekamen, jetzt bereit und 
seelisch stabil genug sind, einen Beruf zu 
erlernen und ein eigenes selbstbestimmtes 
Unternehmen aufzubauen.  
 
Ein weiteres positives Beispiel kommt aus 
Bosnien: Letztes Jahr wurde vom bosni-
schen Parlament ein Gesetz zur Kriegsin-
validinnenrente als Anerkennung und Ent-
schädigung für Kriegsvergewaltigung ver-
abschiedet. Das Gesetz ist das Resultat ei-
ner lang angelegten politischen Kampagne 
von acht bosnischen Frauenorganisationen 
(darunter auch medica Zenica). Die betrof-
fenen Frauen sollen ab diesem Jahr eine 
kleine Rente erhalten, die es ihnen ermög-
licht, mit den erlittenen seelischen und 
körperlichen Verletzungen zu überleben. 
Die gesellschaftliche Anerkennung, die 
dieses Gesetz verkörpert, ist für viele Frau-
en ein wichtiger Schritt zur Heilung von 
den erlittenen Traumata. Diese Kampagne 
wäre auch für Länder wie Liberia, Sierra 
Leone, DR Congo, in denen viele Frauen 
und Mädchen vergewaltigt wurden und 
immer noch werden, ein „best-practice“-
Beispiel für den gesellschaftlichen Um-
gang mit diesem tabuisierten Thema. 
 

Selmin Çalışkan ist Referentin für Politik 
und Frauenrechte bei medica mondiale. 
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Frauenförderung und Gender Mainstreaming:  
Das Genderengagement von Brot für die Welt in Afrika 

Von Reinhard Koppe 
 
Brot für die Welt in Afrika 
Brot für die Welt (BfdW) wurde 1959 ge-
gründet und wird als Aktion der kirchli-
chen Entwicklungszusammenarbeit von al-
len evangelischen Landes- und Freikirchen 
in Deutschland getragen. BfdW arbeitet 
mit kirchlichen Partnern und Nichtregie-
rungsorganisationen (NRO) zusammen und 
finanziert seine Arbeit fast vollständig aus 
Spendenmitteln. In mehr als 1200 Projek-
ten und Programmen weltweit wird ge-
meinsam mit Partnern in Übersee Hilfe zur 
Selbsthilfe geleistet. Von den derzeit jähr-
lich etwa 50 Millionen Euro, die BfdW zur 
Förderung von Projekten zur Verfügung 
stehen, entfallen etwa 15 Millionen auf 
Fördermaßnahmen in Afrika. In der Zu-
sammenarbeit mit Partnern in etwa 30 afri-
kanischen Ländern werden die Schwer-
punkte Ernährungssicherheit, Frieden und 
Konfliktbearbeitung, HIV/Aids und Gen-
der sowie „Capacity Building“ verfolgt. 
Von den 671 Stipendien, die im letzten 
Jahr für Afrika bewilligt wurden, entfielen 
40 Prozent auf Frauen. 
 
Gender in der Policy-Erklärung „Den 
Armen Gerechtigkeit“ 2000 (DAG 2000) 
Die Veränderung des Geschlechterverhält-
nisses gehört zu den Herausforderungen 
und Handlungsfeldern von BfdW. In den 
achtziger Jahren begannen im kirchlichen 
Entwicklungsdienst intensive Diskussionen 
über die Rolle der Frau in der Entwick-
lung, die zu einem wegweisenden Orientie-
rungsrahmen führten. Im Jahr 2000 thema-
tisierte BfdW mit der Policy-Erklärung 
„Den Armen Gerechtigkeit“ die ungleichen 
Chancen von Frauen und Männern in Wirt-
schaft und Gesellschaft. Gleichzeitig wird 
darin auf die zahlreichen Initiativen von 
Frauen in der ganzen Welt hingewiesen, 
die sich für den Abbau von Diskriminie-
rung, Überlebenssicherung und die grund-
legende Veränderung der sozialen Verhält-
nisse einsetzen. Männer und Frauen wer-
den ermutigt, die gegenwärtige Rollenver- 

 
teilung zu hinterfragen und zu erkennen, 
dass diese nicht nur Frauen benachteiligt, 
sondern auch Männer belastet. Diese Er-
kenntnis soll sowohl Männer als auch 
Frauen zu verändertem Verhalten motivie-
ren. Um diese Veränderungsprozesse zu 
fördern, stärkt BfdW die Genderkompetenz 
der eigenen und der Partnerorganisationen. 
Besonders Fraueninitiativen werden dabei 
unterstützt, „ihre unmittelbare Lebenssitua-
tion zu verbessern, aber auch ihre länger-
fristigen Interessen zum Ausdruck zu brin-
gen, sie politisch einzufordern und durch-
zusetzen“. Seit 1998 berücksichtigen die 
Standards von BfdW Gender-Aspekte bei 
der Projektbearbeitung, die auf der Grund-
lage des gemeinsamen Strategiepapiers zu 
Gender von BfdW und dem Evangelischen 
Entwicklungsdienst (EED) in Programmen 
und Projekten des Hilfswerks umgesetzt 
werden. 
 
Positive Ergebnisse in der Umsetzung 
von Gleichstellungskonzepten 
Die Orientierung auf Frauenförderung und 
die Einführung des Genderansatzes haben 
in der entwicklungspolitischen Praxis von 
BfdW in erster Linie dazu geführt, Frauen 
sichtbar zu machen. Sie werden als Akteu-
rinnen in der Familie, der Gemeinde und in 
Projekten der Entwicklungszusammenar-
beit wahrgenommen und gefördert. Das 
Bewusstsein über die Benachteiligung der 
Frauen und ihre häufig extrem schwierigen 
(Über-) Lebenssituationen ist deutlich ge-
wachsen.  
 
Die veränderte Situation von Frauen durch 
entwicklungspolitische Gleichstellungs-
strategien zeigt sich am deutlichsten in ih-
rer stärkeren Partizipation und Verhand-
lungsmacht: In unterschiedlichen kulturel-
len Kontexten, die häufig frauenfeindliche 
Tendenzen aufweisen, sind Frauen inzwi-
schen auf institutioneller Ebene und in 
Gemeindegremien oder Basisorganisatio-
nen vertreten. Viele Frauen haben gelernt, 
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vor und mit Männern zu reden, Entschei-
dungen zu fällen und ihre Interessen und 
Bedarfe zu vertreten. Einige sind bereits in 
Führungspositionen und Vorstände vorge-
drungen. Besonders durch den Zugang zu 
Krediten und durch einkommensschaffen-
de Maßnahmen hat sich der Zugang zu und 
die Kontrolle über Ressourcen für viele 
Frauen verbessert. 
 
Gendergerechtigkeit ist außerdem zu ei-
nem Thema in den Partnerorganisationen 
geworden. Es gibt kaum noch eine Organi-
sation, die keine Elemente der Frauenför-
derung oder Gendergerechtigkeit in ihrer 
Arbeit berücksichtigt. In der Praxis zeigt 
sich, dass die Projekte in der Regel sowohl 
Elemente der Frauenförderung als auch des 
Gender Mainstreaming enthalten. 
 
Probleme bei der Umsetzung von Gen-
derkonzepten  
Die Erfahrungen zeigen, dass der Gende-
ransatz bei der Mehrheit der Partner noch 
nicht vollständig verankert ist. Die Ziel-
gruppenanalyse wird in den meisten Pro-
jekten sehr allgemein gehalten. Unter-
schiede innerhalb einer Zielgruppe, zum 
Beispiel in Bezug auf Einkommen, soziale 
Stellung, Interessen und Bedarfe werden 
nicht berücksichtigt. Häufig wird zwar auf 
die Situation von Frauen eingegangen. Die 
Darstellung wird jedoch nicht zur Analyse 
der Genderbeziehungen genutzt. 
 
Frauenförderung ist eine wichtige Kompo-
nente in den meisten Projekten der Partner. 
Wenn sie in ein klares Genderkonzept ein-
gebettet und auf dieser Basis strategisch 
eingesetzt wird, trägt sie dazu bei, Struktu-
ren und Genderbeziehungen zu hinterfra-
gen und zu verändern. Diese Zusammen-
hänge werden von den Partnern in der Re-
gel jedoch nicht genügend wahrgenom-
men. Spielräume für Genderarbeit, die im 
Rahmen einer strategischen Frauenförde-
rung entstehen, werden nicht genutzt. 
 
Die bereits erwähnten unzureichenden 
Gender-Analysen tragen dazu bei, dass die 
Genderperspektive eines Projekts in den 

Analyse- und „Planning, Monitoring, Eva-
luation“(PME)-Systemen nicht durchge-
hend sichtbar werden kann. Sie spiegelt 
sich deshalb auch nur ungenügend in der 
Beschreibung der Aktivitäten sowie in der 
Formulierung der Ziele, Resultate und In-
dikatoren wieder. Das lässt auf mangelndes 
konzeptionelles Verständnis des Ansatzes, 
aber auch auf Schwächen bei der Durch-
führung von PME schließen.  
 
Ein weiterer Indikator für die ungenügende 
Verankerung des Genderansatzes ist in vie-
len Organisationen der Mangel an auf 
Genderfragen spezialisiertem Personal. Es 
finden bestenfalls Gendertrainings für das 
Personal einer Organisation statt. Wenn 
MitarbeiterInnen aus der Organisation aus-
scheiden, geht die Genderkompetenz zu-
mindest teilweise wieder verloren.  
 
Beim Gender Mainstreaming handelt es 
sich um einen Ansatz, der im Rahmen 
zahlreicher internationaler Konferenzen 
entwickelt und diskutiert wurde. Dennoch 
wird er von vielen Partnern als „donor 
driven“ verstanden. Die Berücksichtigung 
des Genderansatzes beschränkt sich daher 
häufig auf die Erfüllung formeller Anfor-
derungen bei der Beantragung von Projek-
ten, ohne das sich die Genderorientierung 
auf der Projektebene widerspiegelt.  
 
Projektbeispiele aus Afrika 
 
Frauenprojekt der Partnerorganisation 
AFREDA im Kilombero Distrikt in Tan-
sania 
Hauptziel der Förderung durch AFREDA 
(„Action for Relief and Development As-
sistance“) ist die wirtschaftliche Stärkung 
der Frauen im ländlichen Raum. Seit Pro-
jektbeginn im Jahre 2001 sind 22 Frauen-
gruppen mit insgesamt 460 Mitgliedern auf 
lokaler Ebene gegründet und begleitet 
worden. Trainings- und Beratungsangebote 
zu Kleingewerbeförderung, Führungskom-
petenz, Kreditmanagement, Gender und 
HIV/Aids haben nicht nur zur signifikanten 
Verbesserung der Einkommenssituation 
der betreffenden Frauen und ihrer Familien 
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beigetragen, sondern die beteiligten Grup-
pen darin unterstützt, sich zu selbsttätigen 
gemeindebasierten Organisationen weiter-
zuentwickeln. Die wirtschaftliche Stärkung 
strahlt auf andere – persönliche, soziale, 
kulturelle und rechtliche – Aspekte des 
„Empowerment“ von Frauen aus und hat 
positive Veränderungen traditioneller Rol-
lenmuster geschlechtlicher und häuslicher 
Arbeitsteilung nach sich gezogen.  
 
HIV/Aids-Projekt von ISAPSO in Äthi-
opien 
In der Arbeit von ISAPSO (“Integrated 
Service for Aids, Prevention and Support 
Organisation”) trägt die Gleichberechti-
gung von Frauen und Männern dazu bei, 
HIV/Aids erfolgreich zu bekämpfen. 
Wichtiger Bestandteil der Arbeit sind die 
Bekämpfung traditioneller Praktiken, wie 
die weibliche Genitalverstümmlung sowie 
die Entwicklung und Stärkung des Selbst-
bewusstseins von Frauen und Mädchen 
zum Schutz vor sexuellen Übergriffen und 
sexueller Ausbeutung. Die wirtschaftliche 
Stärkung von Frauen durch Einkommen 
schaffende Maßnahmen richtet sich an be-
sonders einkommensschwache Frauen und 
Prostituierte im städtischen Bereich. Vor 
allem durch Gender Clubs für Jugendliche 
ist die Gewalt gegen Frauen und Mädchen 
in den Schulen und in deren Umfeld tat-
sächlich zurückgegangen. 
 
COMINSUD in Kamerun 
Die Zusammenarbeit mit COMINSUD 
(“Community Initiative for Sustainable 
Development”) begann mit der Förderung 
angepasster Landbaumethoden. Seit 2003 
wird ein Programm zur Stärkung von 
Frauenrechten unterstützt. Zielgruppen 
sind Schlüsselpersonen in Kirchen, lokalen 
Verwaltungen, traditionellen Strukturen 
und politischen Parteien sowie Frauen und 
Männer aus religiösen Vereinigungen. 
Durch „Training of Trainers“ soll zur Sen-
sibilisierung für Frauenrechte beigetragen 
werden. Unterstützend werden Materialien 
zu Frauenrechten erarbeitet, Workshops 
durchgeführt und Genderpolicies in traditi-
onellen, religiösen und politischen Institu-

tionen entwickelt. Die Wirkungen des Pro-
jekts beinhalten die Überwindung ge-
schlechtsspezifischer Rollenmuster, die 
Schaffung neuer Einkommensquellen, Res-
sourcenzugang und ein zunehmendes 
Selbstbewusstsein der Frauen, sowie einen 
stärkeren innerfamiliären Dialog. 
 
Einige Schlussfolgerungen 
In vielen Fällen wurden positive Ergebnis-
se und Wirkungen durch Frauenförder-
maßnahmen erzielt, die in immer stärke-
rem Maße mit Gender Mainstreaming ver-
knüpft werden. Die Stärkung von wirt-
schaftlichen Ansätzen in Ergänzung zu po-
litischen „Empowerment“-Ansätzen 
schafft vielfach erst die Voraussetzungen 
für ein aktives Genderengagement und 
Verbesserungen in vielen anderen Berei-
chen.  
 
Probleme bei der Umsetzung von Gender 
Mainstreaming-Konzepten haben zwar kul-
turelle Ausprägungen, weisen jedoch kon-
tinentübergreifend viele Ähnlichkeiten auf. 
Vor allem in Afrika ergeben sich Schwie-
rigkeiten in der Umsetzung des Gender 
Mainstreaming durch die Zusammenarbeit 
bei kirchlichen Partnern, die oft konserva-
tive Strukturen aufweisen. Trotz Verbesse-
rung der Rechtssituation in vielen afrikani-
schen Ländern ist die Rechtssituation für 
Frauen auf dem Lande nach wie vor 
schwierig, da trotz der offiziellen Rechte 
vielfach noch traditionelle Rechtsvorstel-
lungen dominieren. 
Insgesamt zeigt sich, dass das Verhältnis 
von Ansätzen der Frauenförderung und 
solchen des Gender Mainstreaming oft un-
klar ist. Es sind Verbesserungen der Gen-
deranalysen und ein Ausbau von Wir-
kungsanalysen notwendig: Künftig ist es 
erforderlich, bestehende PME-Systeme 
durch Wirkungsanalysen zu ergänzen, in 
denen Gender Mainstreaming ein hoher 
Stellenwert zukommt. 
 

Reinhard Koppe ist Referent im Team 
Grundsatz und Entwicklungspolitik wel-
ches für die Genderkoordination zuständig 
ist. 
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Bilanz und Perspektiven der Geschlechtergerechtigkeit in Afrika 
Die Genderarbeit der Deutschen Welthungerhilfe  

Von Margrit Röhm 
 
Fakten und Zahlen zur Deutschen Welt-
hungerhilfe 
Die Deutsche Welthungerhilfe (DWHH) 
wurde 1962 als Nationales Komitee zur 
Unterstützung der UN-Ernährungs- und 
Landwirtschaftsorganisation (FAO) ge-
gründet. Gemeinnützig, politisch und kon-
fessionell unabhängig, arbeitet die Organi-
sation unter einem ehrenamtlichen Vor-
stand und unter der Schirmherrschaft des 
Bundespräsidenten. Sie finanziert ihre Ar-
beit durch Spenden und öffentliche Zu-
schüsse.  
 
Im Jahr 2006 führte die DWHH insgesamt 
298 Projekte in 48 Ländern durch. Förder-
schwerpunkte der DWHH sind die Be-
kämpfung und Prävention von Krisen, 
Konflikten und Katastrophen, die ländliche 
Entwicklung inklusive der Ernährungssi-
cherung und die Basisinfrastruktur. Das 
Finanzvolumen der im Jahr 2006 neu be-
willigten Projekte betrug 159,6 Millionen 
Euro, davon sind 130,2 Millionen Euro öf-
fentliche Zuschüsse. Bei der regionalen 
Verteilung zeichnet sich eine Konzentrati-
on auf Afrika und Asien ab. 82 Prozent der 
insgesamt 172 neuen Projekte werden in 
diesen beiden Kontinenten durchgeführt.  
 
Frauenförderung und Gender in der 
Projektarbeit der DWHH 
Die klassische Frauenförderung findet in 
einer ganzen Reihe von Projekten wie 
beim Brunnenbau, bei Einkommen schaf-
fenden Maßnahmen und der Reintegration  

 
von Flüchtlingen statt. Damit jedoch die 
bewusste Berücksichtigung des Genderan-
satzes erreicht wird, bedarf es einer syste-
matischen Vorgehensweise. Dies setzt so-
wohl entsprechende Ressourcen voraus, als 
auch das Bewusstsein für die Bedeutung 
des Themas und die Bereitschaft, sich da-
mit auseinander zu setzen. Mit den Quer-
schnittsthemen Gesundheit und 
HIV&Aids, Konfliktbearbeitung und Gen-
der ist eine Person beauftragt. Die Vielzahl 
und Komplexität der Themen lässt eine 
systematische Verfolgung und tiefer ge-
hende Auseinandersetzung nur begrenzt 
zu. 
 
Mitte der neunziger Jahre hat die DWHH 
das Positionspapier „Frauenförderung in 
der Entwicklungszusammenarbeit“ formu-
liert. Die Erarbeitung eines stärker auf die 
Projekt- und Programmarbeit ausgerichte-
ten Handbuches erfolgte im Rahmen der 
VENRO-Broschüre „Gewusst wie – Gen-
der in der Entwicklungszusammenarbeit“. 
Im zweiten Halbjahr 2007 werden Auszüge 
aus der Broschüre in die europäischen 
Fremdsprachen (englisch, französisch und 
spanisch) übersetzt, damit auch das lokale 
DWHH-Personal und die Partnerorganisa-
tionen sich mit den Inhalten auseinander-
setzen können. Vor ungefähr einem Jahr 
hat die Projektgruppe „Beruf und Familie“ 
der DWHH ihre Arbeit aufgenommen. Um 
Geschlechtergerechtigkeit auch in der ei-
genen Organisation in die Praxis umzuset-
zen, soll sie Vorschläge für eine bessere 
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Vereinbarkeit von Beruf und Familie für 
beide Geschlechter erarbeiten. 
 
Gender und Entwicklung – Bilanz und 
Perspektiven 
Die Antwort auf die erste Leitfrage des 
Workshops „Wo stehen wir bezüglich 
Gender?“ veranschaulicht das Foto des 
Europäischen Rats vom März 2007. 

© Presse- und Informationsamt der Bundesregierung, 
Bundesbildstelle 

An den Schalthebeln der Macht sind bis 
auf wenige Ausnahmen vor allem Männer 
anzutreffen. Nach wie vor werden politi-
sche Debatten von Männern dominiert und 
Entscheidungen von ihnen getroffen. Die 
Stimme der Frauen und deren Sichtweise 
finden auf dieser Ebene noch zu wenig 
Gehör, da die Frauen unterrepräsentiert 
sind. Die Kleiderordnung – nicht nur der 
Männer – scheint grau, schwarz und dun-
kelblau zu sein. Die gedeckten Farben und 
die Hose-Jackett-Norm verbreiten eine Au-
ra der Eleganz, gleichzeitig auch der 
Strenge, Steifheit und Farblosigkeit. 
 
Die Antwort auf die zweite Leitfrage „Wo 
wollen wir hin?“ gibt das Foto des chileni-
schen Regierungskabinetts mit der Präsi-
dentin Michelle Bachelet vom Oktober 
2006.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

© Erschienen im Magazin der Frankfurter Rundschau,  
28. Oktober 2006 

Frauen mischen in gleicher Zahl wie Män-
ner auf der politischen Entscheidungsebene 
mit. Sie besetzen die Hälfte der Minister-
posten und bringen die Belange und 
Sichtweisen der Frauen in die Debatte ein. 
Der Mut der Frauen zu kräftigen Farben 
bei der Bekleidung erzeugt einen freundli-
chen Gesamteindruck. 
 
Die geringere Häufung von Hose-Jackett-
Krawatte lässt die Regierungsmannschaft 
offener und flexibler erscheinen. Es ist zu 
hoffen, dass sich diese Buntheit, Offenheit 
und Flexibilität auch im Umgang mit Prob-
lemen und den zu treffenden Entscheidun-
gen widerspiegeln wird. 
 
Auch wenn in der zurückliegenden Dekade 
(seit Peking) Fortschritte im Verhältnis der 
Geschlechter erzielt worden sind, sind die 
Erfolge zugegebenermaßen bescheiden. 
Die Diskurse haben in der Realität, das 
heißt im Projektalltag, weniger verändert 
als erwartet. Die Bilanz nach zehn Jahren 
ist ernüchternd. Es scheint, dass zwischen 
den Diskursen und dem Handeln ein 
„Transmissionsriemen“ fehlt. 
 
Die Beiträge von Brot für die Welt und 
dem EED haben bereits dargestellt, dass 
die Umsetzung von Gender in ihren Orga-
nisationen mehrheitlich bedeutet, Projekte 
oder Maßnahmen der Frauenförderung 
durchzuführen. In der DWHH ist die Situa-
tion vergleichbar. Gender bedeutet nach 
wie vor überwiegend „Empowerment“ von 
Frauen sowie Frauen und Mädchen als be-
sondere Zielgruppe auszuweisen. 
 
Die strukturelle Ebene, das heißt die sys-
tematische Reflexion des Rollenverständ-
nisses in der Gesellschaft und die daraus 
resultierenden Konsequenzen sind meis-
tens nicht Gegenstand der Analyse und 
fließen nicht in die Projektkonzeption ein.  
 
Frauenförderung und Gender in der 
Praxis 
Der „Empowerment“-Ansatz orientiert sei-
ne Betrachtung und die darauf aufbauen-
den Maßnahmen am Individuum, sprich 
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den Frauen und Mädchen. Dabei steht der 
einzelne Mensch im Mittelpunkt und die 
gesellschaftlich-strukturelle Ebene ist nicht 
ausreichend im Blick. Erfolgreiches Gen-
der Mainstreaming muss jedoch beachten, 
dass Mädchen und Frauen in Familie und 
Gemeinde eingebunden sind sowie gesell-
schaftliche und kulturelle Normen und 
Strukturen ihr Verhalten prägen und ihre 
Handlungsmöglichkeiten beschränken. Die 
Einbeziehung der Jungen und Männer in 
diesen Diskurs ist unerlässlich, da es einer 
Änderung des Verhaltens bei Mädchen und 
Jungen, bei Frauen und Männern bedarf. 
 
Gender, das heißt Rollenverständnis, Situa-
tion der Frauen und Männer und Ge-
schlechtergerechtigkeit, ist nicht lediglich 
für das weibliche Geschlecht wichtig, son-
dern von grundlegender Bedeutung für die 
gesamte Gesellschaft und die wirtschaftli-
che Entwicklung eines jeden Landes. Die-
sen theoretischen Sachverhalt veranschau-
licht die DWHH anhand konkreter The-
men. Beispielsweise wird an der Pandemie 
HIV&Aids deutlich gemacht, welche gra-
vierenden und langfristigen Folgen es hat, 
wenn Frauen kein Selbstbestimmungsrecht 
haben, wenn sie keinen Zugang zu Res-
sourcen haben, wenn sie nicht an Entschei-
dungen beteiligt sind. 
 
Die Pandemie HIV&Aids legt mit erschre-
ckender Deutlichkeit offen, welche fatalen 
Auswirkungen die mangelnde Geschlech-
tergerechtigkeit auch auf die wirtschaftli-
che Entwicklung der betroffenen Länder 
hat: Die bestehenden Ungleichgewichte in 
der gesellschaftlichen Stellung von Mann 
und Frau beschleunigen die Ausbreitung 
von HIV&Aids und machen erzielte Fort-
schritte im Kampf gegen Hunger und Ar-
mut zunichte. Das fehlende Selbstbestim-
mungs- und Mitspracherecht der Frauen 
und das Machtungleichgewicht zwischen 
den Geschlechtern führt dazu, dass Frauen 
ihr Wissen über HIV&Aids nicht umsetzen 
können. Das ist einer der Gründe, weshalb 
Wissensvermittlung nicht zwangsläufig ei-
ne Verhaltensänderung bewirkt.  
 

In diesem Zusammenhang muss darauf 
hingewiesen werden, dass Wissenserwerb 
nicht zwangsläufig die Einstellung verän-
dert und eine Veränderung der Einstellung 
nicht automatisch eine Verhaltensänderung 
nach sich zieht. Es ist wichtig, sich diese 
Tatsache immer wieder bewusst zu ma-
chen, wenn Prozesse der institutionellen 
Verankerung von Themen initiiert werden. 
 
Ausblick 
Geschlechtergerechtigkeit ist zwar eine 
Forderung, wird in der Praxis jedoch oft 
nicht erreicht. Wie geht die DWHH mit 
diesem Widerspruch zwischen Anspruch 
und Wirklichkeit um? Damit Gender sys-
tematisch abgefragt und deutlich gemacht 
wird, dass Gender Frauen UND Männer 
betrifft, sind folgende Maßnahmen getrof-
fen worden: 
 
• In Zukunft sollen Fachpapiere wie Ori-

entierungsrahmen oder Fachkonzepte 
grundsätzlich durch eine Checkliste zu 
Gender ergänzt werden. Bei dem über-
arbeiteten Orientierungsrahmen für 
Rehabilitation und dem neu formulier-
ten Orientierungsrahmen für Nothilfe 
ist dies bereits umgesetzt. 

• Der Orientierungsrahmen Konfliktsen-
sibles Handeln in der Auslandsarbeit 
weist auf die Bedeutung und besondere 
Rolle der Frauen im Kontext von Kri-
sen und Konflikten hin. Außerdem 
wurde die schon im Jahr 2000 von den 
Vereinten Nationen verabschiedete, je-
doch bisher wenig beachtete Resoluti-
on 1325 aufgenommen. 

• Bei der Benennung einer Ansprechper-
son für HIV&Aids in einem Projekt/ 
Programm oder Land soll – soweit 
möglich – jeweils eine Frau UND ein 
Mann benannt werden. Damit wird 
deutlich gemacht, dass die HIV-
Infektion und die Aids-Erkrankung 
auch die Männer etwas angeht. 
 

Margrit Röhm ist Referentin für Quer-
schnittsthemen bei der Deutschen Welt-
hungerhilfe e.V. 
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Die Bedeutung von Gender und „Empowerment“ für das Erreichen der 
Millenniumsziele in Afrika 
Die Genderarbeit des Marie-Schlei-Vereins 

Von Prof. Dr. h.c. Christa Randzio-Plath 
 
Jeden Tag geschieht ein kleines Wunder – 
in Kapstadt, Gueckedou, in Conakry, in 
Kigoma, in Moshi oder in Mbour: Frauen 
lernen, arbeiten und organisieren das Über-
leben.  
 
Im ghanaischen Nkwana beginnt ein Ge-
müseprojekt. Der Ashanti- Stammeshäupt-
ling schenkte Land, der Marie-Schlei-
Verein finanziert die Anpflanzungen und 
landwirtschaftlichen Schulungskurse. 
Zum ersten Mal gibt es in diesem Dorf ei-
ne Partnerschaft mit einer ausländischen 
Nichtregierungsorganisation (NRO). Von 
Peking 1995 und den Millenniumszielen 
haben die Frauen noch nichts gehört, auch 
die Dorfältesten nicht. Aber alle sind be-
geistert, dass die Frauen neue Chancen er-
halten, die den Familien und dem Dorf 
helfen. Die Mütter verbessern die Lebens-
bedingungen der Familien und des Dorfes 
und schicken die Töchter und Söhne zur 
Schule. Für die Frauen bedeutet die Un-
terstützung des Marie-Schlei-Vereins e.V. 
Zugang zu Bildung sowie Zugang zu 
Land, zu technischem Know-how und 
Einkommen. Mit ihren Produkten schlie-
ßen die Frauen Marktlücken und haben 
daher gute Absatzmöglichkeiten in der 
Region.  
 
Der Marie-Schlei-Verein fördert Ausbil-
dungsprojekte für Frauen in Afrika, Asien 
und Lateinamerika. Das Ziel des Marie-
Schlei-Vereins ist eine Verbesserung der 
Situation und Lebensbedingungen der 
Frauen in Entwicklungsländern. Ob Textil-
verarbeitung, Nahrungsmittelherstellung, 
Gemüse- oder Blumenanbau, in den Pro-
jekten des Marie-Schlei-Vereins arbeiten 
Frauen unter fairen Bedingungen. Die Pro-
jekte des Marie-Schlei-Vereins sind kleine 
Projekte von Frauen-NRO. Sie sind Hilfe 
zur Selbsthilfe. Und es sind die Frauen vor 
Ort in Afrika, die ihre Ideen und Pläne  

 
entwickeln, zum ersten Mal ein Bankkonto 
einrichten, einen Kostenplan aufstellen, der 
Einkommenschancen nach einer berufli-
chen Qualifizierung abschätzt, und einhei-
mische ExpertInnen vor Ort suchen, die ih-
rem Projekt zum Erfolg verhelfen. Das In-
ternet trägt zur Knüpfung von Kontakten 
bei, genauso wie internationale Konferen-
zen oder Solidaritätsgruppen in Deutsch-
land und Europa. 
 

  
Wichtig ist, dass Frauen bei den Frauen-
förderkonzepten und dem Gender 
Mainstreaming ihre eigenen Vorstellungen 
einbringen können, Akteurinnen und nicht 
Objekte einer entwicklungspolitischen 
Maßnahme sind. 
 
Der Marie-Schlei-Verein setzt also auf 
Frauenförderung und „Empowerment“ von 
Frauen. Dieses Instrument zur Gleichstel-
lung von Frauen und Männern ist nicht ü-
berholt, weil die meisten der 1,2 Millarden 
Menschen, die in absoluter Armut leben, 
Frauen sind. Der Ersatz der Frauenförde-
rung durch Gender Mainstreaming ver-
schlechtert ihre Lage, weil Frauenprojekte 
schwieriger zu finanzieren sind. Es fehlt an 
politischer Bereitschaft dazu. Auch ist die 
Bekämpfung von Frauenarmut in den Me-
dien schwieriger zu vermitteln als die der 
Kinderarmut. Wenn aber Frauen nicht ge-
fördert werden, wird auch Kindern nicht 
nachhaltig geholfen. Zur Frauenförderung 
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gehört auch die Information über Frauen-
rechte. Damit wird zur Überwindung von 
Geschlechterstereotypen und einseitigen 
Rollenzuweisungen beigetragen. 
 
Projektbesuche von Mitgliedern des Marie-
Schlei-Vereins kommen an den patriarcha-
len Verhältnissen vorbei. Zunächst muss 
mit den Männern des Dorfes gesprochen 
werden. Sie sind für das Dorf verantwort-
lich. Dann erst kann das Gespräch mit den 
Frauen beginnen. Die beruflichen Erfolge 
der Frauen, die durch die Projekte möglich 
sind und zur Einkommenserzielung beitra-
gen, können aber zu einem neuen Rollen-
verständnis führen. So wurden Frauen-
gruppen in Westafrika zum Beispiel zu Ei-
gentümerinnen von Grund und Boden, weil 
sie erfolgreich Karité-Butter herstellen und 
vermarkten oder Wiederaufforstungspro-
jekte durchführten. Auch in den privaten 
Beziehungen kam es zu einer neuen Wert-
schätzung der Arbeit der Frauen. Und: 
Männer erklärten sich bereit, mitzuarbei-
ten. Es gab aber auch andere Beispiele: 
Männer kopierten zum Beispiel die neuen 
Methoden des ökologischen Salzanbaus 
und machten den Frauen Konkurrenz.  
  
Gender Mainstreaming kann die Frauen-
förderung nicht ersetzen. Das sehen wir in 
Europa, in Deutschland, in Hamburg. Aber 
sie muss auch von den finanziellen und 
personellen Mitteln her angereichert wer-
den. Gender Mainstreaming darf nicht als 
Alibi missbraucht werden. Konkrete Er-
gebnisse in der Entwicklungszusammenar-
beit sind nicht überall zu finden. Es gibt 
Fortschritte. In Peking wurde noch jedes 
Brunnenprojekt als Frauenförderung ge-
zählt. Das hat sich geändert. Aber dennoch 
stehen Rollenstereotype und Vorurteile ei-
ner geschlechtergerechten Entwicklung im 
Weg. Zwar ist der Gender-Aspekt in den 
Millenniumszielen enthalten. Die Millen-

niumserklärung der Vereinten Nationen 
impliziert die Förderung von Geschlech-
tergerechtigkeit und Frauenförderung, den 
Grundschulbesuch aller Mädchen, die Ver-
ringerung der Mütter- und Säuglingssterb-
lichkeit und die Halbierung der absoluten 
Armut. Doch die fortschrittlichen Ziele 
von Peking 1995 sind in den Millenniums-
zielen versteckt. 
 
Um eine nachhaltige Entwicklung und die 
Umsetzung der Millenniumsziele zu errei-
chen, ist es notwendig, die Folgen von po-
litischen Strategien für die Situation von 
armen Frauen in Entwicklungsländern zu 
analysieren und Maßnahmen zu ergreifen, 
damit ihre Lebensrealitäten nicht ver-
schlechtert werden. Geschlechtergerech-
tigkeit ist eine Grundvoraussetzung für so-
ziale und ökologisch gerechte Entwicklun-
gen. Geschlechtergerechtigkeit und „Em-
powerment“ bleiben daher ein wichtiges 
Thema auf der Weltagenda. Um dieses Ziel 
zu erreichen, müssen sowohl die Strategie 
des Gender Mainstreamings als auch die 
der Frauenförderung angewandt werden.  
 
Erfreulich ist, dass Gender auch ein Thema 
auf der Agenda der deutschen Ratspräsi-
dentschaft der Europäischen Union (EU) 
ist. Auch auf dem EU-Afrika-Gipfel in 
Lissabon 2007 müssen die Anliegen der 
Frauen eingebracht werden. Afrika hat mit 
der Staatspräsidentin von Liberia die erste 
Frau als Staatspräsidentin. Frauenförde-
rung und Gender Mainstreaming müssen 
auf höchster politischer Ebene verfolgt 
werden. Denn Frauen sind der Schlüssel zu 
nachhaltiger Entwicklung.  
 
 

 
Professor Dr. h.c. Christa Randzio-Plath ist 
stellvertretende Vorsitzende von VENRO 
und Vorsitzende des Marie-Schlei-Vereins. 
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Gender und Entwicklung: Erfahrungen aus der Programmarbeit von Plan 
International in Ägypten  

Von Dr. Anja Stuckert 
 
Plan International als Organisation 
Plan ist als eines der ältesten Kinderhilfs-
werke in 49 Ländern unabhängig von Reli-
gion und Politik tätig. Im Rahmen der 
Entwicklungszusammenarbeit finanziert 
Plan nachhaltige und kindorientierte 
Selbsthilfeprogramme hauptsächlich über 
Patenschaften. Ziel der Arbeit ist es, Mäd-
chen und Jungen zu stärken und über lang-
fristige Programme ihr Lebensumfeld zu 
verbessern. Fünf Arbeitsfelder bilden den 
Rahmen für die Zusammenarbeit: Gesund-
heit, Bildung, Lebensumfeld, Einkommen 
und interkultureller Austausch. Die Kin-
derrechte und das Engagement für Chan-
cengleichheit bestimmen die Arbeit von 
Plan, sowohl bei der Gemeindeentwick-
lung als auch auf nationaler und internatio-
naler Ebene. Mädchen und Jungen nehmen 
aktiv an der Planung und Durchführung 
der Projekte teil. Ihre Sichtweisen, ihre 
Bedürfnisse und ihre Rechte stehen im 
Zentrum der Programme von Plan.  
 
Kindorientierte Gemeindeentwicklung 
Kinderarmut unterscheidet sich grundle-
gend von der Armut bei Erwachsenen. Sie 
wird leicht übersehen, und die Bedürfnisse 
der Mädchen und Jungen werden nicht 
wahrgenommen. Mit dem Ansatz der 
kindorientierten Gemeindeentwicklung be-
gegnet Plan der Kinderarmut. So beteiligen 
sich die Mädchen und Jungen in den Plan-
Gemeinden aktiv an der Planung, Umset-
zung und Bewertung der Projekte. Die 
Kinder lernen, ihre Interessen einzubrin-
gen, nehmen ihr Recht auf Beteiligung 
wahr und werden gehört. Aber auch Eltern, 
Lehrkräfte und andere Erwachsene erfah-
ren, wie wichtig ihr Engagement für die 
Rechte der Kinder ist. Plan bestärkt alle 
Erwachsenen und Kinder darin, ihr eigenes 
Potenzial zu entfalten, Selbstvertrauen zu 
entwickeln und Einfluss auf Prozesse zu 
nehmen, die ihr Leben bestimmen. 
 
 

Plans Genderarbeit in Ägypten 
Laut einer Studie des Weltwirtschaftsfo-
rums von 2005 liegt Ägypten von 58 unter-
suchten Ländern in Bezug auf die Gleich-
berechtigung von Frauen und Männern an 
letzter Stelle. Viele Kinder wachsen in ei-
nem Umfeld auf, in dem Mädchen einen 
geringeren Stellenwert und weniger Rechte 
haben. Die traditionelle Rollenaufteilung 
ist weiterhin üblich, und die meisten Frau-
en sind ökonomisch von ihren Ehemännern 
abhängig. Ihre politische Teilhabe auf Ge-
meindeebene ist sehr eingeschränkt. Frau-
enspezifische Gewalt – wie zum Beispiel 
Gewalt in der Ehe oder weibliche Genital-
beschneidung – ist weit verbreitet.  
 
Die Integration des Genderansatzes  
Für Plan ist die Gleichberechtigung von 
Mädchen und Jungen eine notwendige 
Voraussetzung für Armutsreduzierung und 
nachhaltige Entwicklung. 
 
Um dieses Thema auch in der Zusammen-
arbeit mit den Gemeinden in Ägypten zu 
stärken, hat Plan von Januar 2004 bis De-
zember 2005 in Ägypten ein zweijähriges 
Pilotprojekt zur Integration des Genderan-
satzes in die Programmarbeit durchgeführt. 
So wurden einerseits die MitarbeiterInnen 
der Organisation für Gender Mainstrea-
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ming sensibilisiert, die Programme ent-
sprechend angepasst und ein auf Gleich-
stellung ausgerichtetes Denken und Han-
deln in der täglichen Arbeit umgesetzt. 
Andererseits fanden in zehn der 30 mit 
Plan kooperierenden Gemeinden Gender-
maßnahmen statt, die auch gezielt Aktivi-
täten für Mädchen und Frauen beinhalte-
ten. Ziel des Pilotprojektes war es, kultu-
relle Verhaltensmuster zu hinterfragen, 
sich mit ihrer Wirkung auf das Rollenver-
ständnis von Mädchen und Jungen sowie 
Frauen und Männern auseinander zu setzen 
und neue Wege für ein gleichberechtigtes 
Miteinander aufzuzeigen.  
 
Aktivitäten des Genderprojektes 
Im Mittelpunkt des Projektes standen Lob-
by- und Aufklärungsarbeit, Informations-
kampagnen und die Sensibilisierung der 
Gemeindemitglieder zu genderspezifischen 
Themen. In einem ersten Schritt wurden 
Gendertrainings für Plan-MitarbeiterInnen, 
Jugendliche, GrundschullehrerInnen, loka-
le Autoritäten und Frauengruppen durchge-
führt und Heranwachsende in der Kind-zu-
Kind-Methode ausgebildet, die es ihnen 
ermöglicht, ihre Altersgenossen über Gen-
derfragen aufzuklären.  
 
Plan führte in den Gemeinden, den Part-
nerorganisationen und seinem Länderteam 
eine Genderanalyse durch. Hieran beteilig-
ten sich auch 700 Mädchen und Jungen, 
die Auskünfte über ihre Lebensbedingun-
gen gaben. Ein wichtiges Ergebnis der 
Studie: Mädchen und Frauen werden an 
Entscheidungsprozessen kaum oder gar 
nicht beteiligt. Um dies zu ändern, wurden 
im Rahmen der Gemeindeentwicklungsräte 
eigene Genderkomitees gegründet und in 
ihrer Arbeit begleitet. Die Mitglieder die-
ser Komitees wurden nicht nur zu Frauen-
rechten und der Umsetzung eines Gende-
ransatzes auf Gemeindeebene geschult, 
sondern auch in der Entwicklung von Füh-
rungsqualitäten.  
 
Mit Hilfe von Broschüren, Plakaten, Thea-
terstücken, Seminaren und Diskussions-
veranstaltungen wurden Gespräche über 

weibliche Genitalbeschneidung, reproduk-
tive Gesundheit oder frühe Heirat von 
Mädchen angestoßen und mit der Kultur 
des Schweigens gebrochen. Da Frauen oh-
ne Personalausweis viele Probleme im ge-
sellschaftlichen Leben haben, setzte sich 
Plan für die Registrierung von 2 000 Mäd-
chen und Frauen ein, die daraufhin einen 
Personalausweis erhielten.  
 
In enger Kooperation mit anderen Nichtre-
gierungsorganisationen (NRO) und Regie-
rungsstellen fand Ende 2005 die erste nati-
onale Konferenz zu Gender und den 
Millenniumszielen in Ägypten statt. Hoch-
rangige RegierungsvertreterInnen und Ex-
pertInnen diskutierten gemeinsam mit Ju-
gendlichen über notwendige Schritte zur 
Verbesserung der Gleichberechtigung von 
Mädchen und Jungen. 
 
Erfahrungen des Projekts 
Sehr schnell wurde deutlich, dass die ange-
strebten Veränderungen in den Einstellun-
gen und traditionellen Wertvorstellungen 
sowie den sozialen Strukturen Selbstrefle-
xion und einen Dialog über Gleichberech-
tigung voraussetzen.  
 
Diese Erkenntnis beinhaltete für das Pro-
jekt, zunächst einmal alle Akteure an dem 
Dialog zu beteiligen. Plan arbeitete eng mit 
den Gemeinden zusammen und bezog so-
wohl Mädchen als auch Jungen, ihre El-
tern, ihre LehrerInnen, die Gemeindevor-
stände und die religiösen Führer ein. Es 
stellte sich jedoch heraus, dass die Maß-
nahmen stärker auf die Frauen ausgerichtet 
waren. Da nicht genügend bedacht wurde, 
wie und unter welchen Rahmenbedingun-
gen Männer für das Thema gewonnen 
werden können, wurden zum Beispiel nicht 
genügend Seminare außerhalb der Arbeits-
zeiten angeboten.  
 
Darüber hinaus war die Umsetzung der 
Doppelstrategie von Frauenförderung und 
Gender Mainstreaming für den Erfolg des 
Projektes entscheidend. Weil Frauen wei-
terhin in vielen Bereichen benachteiligt 
werden, musste besonders auf ihre spezifi-
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schen Bedürfnisse eingegangen werden. 
Oft war es auch die einzige Möglichkeit, 
Frauen an bestimmten Aktivitäten zu betei-
ligen. So konnten Frauen in einigen der 
Genderkomitees nur deshalb offen reden 
und Aktionen planen, weil keine Männer 
anwesend waren.  
 
Drittens war die Kompetenzförderung so-
wohl für die politische Lobbyarbeit als 
auch für die Sensibilisierung der Gemein-
demitglieder ausschlaggebend. In der Ar-
beit mit den Genderkomitees wurde deut-
lich, dass ihr Einfluss auf die Gemeinde-
entwicklungsräte und deren Entscheidun-
gen dann am stärksten war, wenn die Frau-
en ausreichende Genderkompetenz und gu-
te Führungsqualitäten besaßen. Relevant 
war ebenfalls, dass die Genderkompetenz 
der beteiligten durchführenden Organisati-
onen erhöht wurde. Bei Plan umfasste das 
Projekt deshalb auch eine Prüfung der 
Gender-Aspekte anderer Programme und 
eine entsprechende Anpassung. In einem 
Folgeprojekt werden seit Ende 2006 die 
Gendermaßnahmen mittlerweile auf alle 30 
Gemeinden, mit denen Plan zusammenar-
beitet, ausgeweitet. In den zehn Gemein-
den, die bereits an dem Pilotprojekt betei-
ligt waren, werden weitere Aktivitäten 
stattfinden, wie zum Beispiel die Erarbei-
tung eines Aktionsplans für die Gender-
komitees. Über das Folgeprojekt soll auch 
die Nachhaltigkeit des Gender Mainstrea-
ming auf Organisationsebene garantiert 
werden.  
 
Viertens hatte es sich das Projekt zur Auf-
gabe gesetzt, die Kultur des Schweigens zu 
brechen. Dies bedeutete, unausgewogene 
Machtverhältnisse sowie traditionelle Rol-
lenbilder kritisch zu hinterfragen. In einer 
religiös geprägten Gesellschaft wie Ägyp-
ten erforderte dies ein gutes Verständnis 
der religiösen Lehren, die einen starken 
Einfluss auf das Zusammenleben von 
Frauen und Männern haben. Geschlechts-
spezifische Gewalt und die strukturelle 
Diskriminierung von Frauen wurden expli-
zit thematisiert. Gerade in ländlichen Ge-
bieten mit hohen Analphabetenraten sind 

dabei spielerische Elemente – wie zum 
Beispiel das Marionettentheater – für die 
Aufklärungsarbeit verstärkt einzusetzen.  
 
Die erfolgreiche Umsetzung des Projektes 
beruhte aber auch auf den positiven Rah-
menbedingungen der Programmarbeit in 
Ägypten. So setzt sich die ägyptische Prä-
sidentengattin engagiert für die Gleichbe-
rechtigung ein. Auf der Entwicklungs-
agenda der Regierung hat die Umsetzung 
der Frauenrechte mittlerweile ebenfalls ei-
nen hohen Stellenwert. 
 
Herausforderungen 
Für die nachhaltige Wirkung eines Dialogs 
zu Gleichberechtigung ist es erforderlich, 
auf bestehende Machtverhältnisse und 
strukturelle Diskriminierungen einzugehen. 
Um Gender einzuführen, ohne anhaltenden 
Widerstand zu erzeugen, bedarf es hierfür 
seitens der ProjektmitarbeiterInnen nicht 
nur fortgeschrittener Kommunikations-
techniken, sondern auch eines tiefgreifen-
den eigenen Verständnisses der Gen-
derthematik. 
 
Geschlechtergerechtigkeit zu erreichen, er-
fordert Zeit und Geduld. Ohne die aktive 
Beteiligung aller Akteure lassen sich Ver-
änderungen der kulturellen Traditionen, 
der Denk- und Verhaltensweisen nur 
schwer erreichen.  
 
In dem Projekt wurde deutlich, dass Frau-
enförderung ein wichtiger erster Schritt bei 
der Umsetzung von Gender Mainstreaming 
sein kann, gerade auch in Gesellschaften, 
in denen die Lebenswelten von Frauen und 
Männern stark getrennt sind. Um jedoch 
strukturelle Machtbeziehungen grundle-
gend zu revidieren und Frauen sozial, poli-
tisch und wirtschaftlich einen gleichbe-
rechtigten Stellenwert zu garantieren, be-
darf es über die Frauenförderung hinaus 
einen Dialog mit allen Beteiligten und die 
Umsetzung eines Genderansatzes. 
 
 

Dr. Anja Stuckert ist Genderreferentin bei 
Plan International Deutschland e.V.  
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Geschlechterverhältnisse in der Konfliktbearbeitung 
Die Gender-Ansätze in der Afrika-Arbeit von EIRENE  

Von Dr. Ingo Möller 
 
EIRENE – Internationaler christlicher 
Friedensdienst e.V. 
EIRENE wurde 1957 in Chicago von der 
Friedenskirche der Mennoniten und der 
Brethren als Freiwilligendienst gegründet. 
Frieden, ein eindeutiges Nein zur Gewalt 
und Gerechtigkeit waren dabei die wich-
tigsten Motivationen der Gründer. Wesent-
licher Inhalt der Arbeit von EIRENE ist ei-
ne praktische Solidaritätsarbeit: Gemein-
sam für gerechtere Strukturen eintreten, 
mit Entrechteten und Unterdrückten zu-
sammenleben, andere Kulturen und Religi-
onen kennen lernen, sowie Begegnung und 
Austausch fördern. 
 
Neben den Gründungsmitgliedern fußt 
EIRENE International heute auf seinen 
Landeszweigen in den Niederlanden, der 
Schweiz und Deutschland. Von der Ge-
schäftsstelle in Neuwied am Rhein aus 
betreuen derzeit 18 hauptamtliche Mitar-
beiter die Freiwilligen und Entwicklungs-
helferInnen in der Zusammenarbeit mit den 
verschiedenen Partnerorganisationen in La-
teinamerika, Afrika, den USA und Europa. 
In Afrika ist EIRENE derzeit in Mali, Ni-
ger, Tschad und im Kongo tätig. 
 
Grundgedanken zu Gender-Ansätzen in 
der Arbeit von EIRENE 
Frauen sind auch heute noch die Armen 
der Armen: Sie leisten zwar mehr als die 
Hälfte aller gesellschaftlich anfallenden 
Arbeit, erhalten aber nur zehn Prozent des 
Welteinkommens und besitzen weniger als 
ein Prozent des Eigentums. Zwei Drittel al-
ler in Armut lebenden Menschen sind 
weiblichen Geschlechts.  
 
In der Entwicklungszusammenarbeit haben 
viele Ansätze bislang nicht den erhofften 
Beitrag zur Verbesserung der Lebenssitua-
tion von Frauen leisten können. Lange 
wurde davon ausgegangen, dass Projekte 
selbst ohne geschlechtsspezifische 
Schwerpunkte automatisch auch die Lage  

 
von Frauen verbesserten. In der Praxis 
wurden allerdings oftmals nur Männer be-
günstigt. An den gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen für das Leben von Frauen 
hatte sich nur wenig geändert. 
 
In den letzten Jahren werden deswegen zu-
nehmend Ansätze verfolgt, die sich durch 
eine geschlechterdifferenzierende Sicht 
auszeichnen und deren Ziel die Schaffung 
von Geschlechtergerechtigkeit als Voraus-
setzung und Ziel für Entwicklungsprozesse 
ist. In diesen Ansätzen sollen Frauen befä-
higt und gestärkt werden („Empower-
ment“), um selbstbestimmt für die eigenen 
Belange einzutreten. Durch spezifische 
Maßnahmen zur Sensibilisierung und Aus-
einandersetzung mit der eigenen Identität 
sollen der Abbau männlicher Dominanz 
und die Umverteilung von Rechten und 
Pflichten in der Familie und der Gemein-
schaft gefördert werden. Soziale Rollen, 
die eine Gesellschaft Männern und Frauen 
zuweist und die in verschiedenen Kulturen 
und zu verschiedenen Zeiten unterschied-
lich konstruiert werden, müssen bewusst 
gemacht werden, um überhaupt Verände-
rung zu ermöglichen.  
 
EIRENE-Leitlinie „Gender im Rahmen 
der Entwicklungszusammenarbeit“ 
Anfang der neunziger Jahre entstanden bei 
EIRENE erste Ansätze zur Erarbeitung ei-
nes Grundsatzpapiers in Gender-
Zusammenhängen, die weitgehend die der 
Zeit entsprechenden Fragen und Ansätze 
zur Frauenförderung behandelten. Die fort-
laufende Arbeit an diesem Grundsatzpapier 
mündete schließlich in der Leitlinie „Gen-
der im Rahmen der Entwicklungszusam-
menarbeit“, die in Abstimmung mit inter-
nationalen Partnerorganisationen verab-
schiedet wurde. 
 
Die Gender-Leitlinie stellt als Globalziel 
die Herstellung von Geschlechtergerech-
tigkeit heraus. Hierbei setzt sich EIRENE 
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in der Zusammenarbeit mit Partnerorgani-
sationen im Einzelnen dafür ein, dass: 
• Frauen volle Teilhabe an 

gesellschaftlichen Prozessen haben und 
diese aktiv mitgestalten können. 

• Insbesondere die rechtliche 
Diskriminierung von Frauen 
aufgehoben wird; 

• Frauen ihr Recht auf körperliche und 
psychische Unversehrtheit geltend 
machen können; 

• Frauen vollen Zugang zu 
Produktionsmitteln, Krediten, 
Landtiteln und Arbeit bekommen; 

• der Zugang von Frauen zu 
Einrichtungen im Gesundheits- und 
Bildungswesen gewährleistet ist; 

• jeder Mensch sein Recht auf ein 
selbstbestimmtes Leben einlösen kann, 
was auch das Recht auf sexuelle 
Selbstbestimmung einschließt. 

 
Um diese Zielsetzungen zu erreichen, för-
dert EIRENE Maßnahmen, die zum einen 
die Befriedigung konkreter, praktischer 
Bedürfnisse von Frauen zum Ziel haben. 
Diese Maßnahmen sollen auch dazu die-
nen, den Frauen einen Raum zu schaffen, 
in dem sie in spezifischen Aktivitäten ler-
nen, eigene Kräfte und Fähigkeiten zu mo-
bilisieren und in dem ihre Arbeitsbelastung 
reduziert wird. Zum anderen sollen die 
Maßnahmen auf die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen im Sinne einer vollen 
Gleichberechtigung und gesellschaftlichen 
Teilhabe von Frauen einwirken. 

 
Die Herstellung von Geschlechtergerech-
tigkeit ist nicht nur eine Sektor-, sondern 
auch eine Querschnittsaufgabe, so dass in 
allen Projekten versucht wird, positiv auf 
die Lage von Frauen einzuwirken. Um dies 
sicherzustellen, müssen Frauen an allen 
Phasen eines Projekts aktiv teilnehmen 
können. EIRENE unterstützt keine Projek-
te, die aufgrund ihrer konzeptionellen Aus-
richtung negative Konsequenzen für Frau-
en haben könnten. Die Förderung und 
Stärkung von Frauen im Bereich ziviler 
Konfliktbearbeitung spielt eine wichtige 

Rolle für EIRENE, da Frauen zum einen 
von kriegerischen Auseinandersetzungen 
und Konflikten in besonderem Maße be-
troffen sind und zum anderen ein besonde-
res Potential haben, gewalttätige Konflikt-
austragung zu verhindern oder zu beenden.  
 
Fallbeispiel: Die Genderkomponente des 
Programms MEC (Konfliktbearbeitung 
zwischen Ackerbauern und Viehhaltern 
im Tschad) 
Seit dem Jahr 2000 engagiert sich EIRENE 
in Zusammenarbeit mit drei tschadischen 
Partnerorganisationen für die Reduzierung 
der oftmals blutigen Auseinandersetzungen 
zwischen den Ackerbauern und den über-
wiegend nomadischen Viehhaltern. Die 
Hauptgründe für die Konflikte sind die 
Zerstörung von Ackerflächen durch Wei-
devieh oder Viehdiebstahl; aber auch so-
zio-kulturelle Differenzen zwischen den 
vorwiegend muslimischen Viehhaltern aus 
dem Norden des Landes und den überwie-
gend christlich-animistischen Ackerbauern 
aus dem Süden. 
 
Neben Aktivitäten wie dem Aufbau und 
der Ausbildung lokaler Konfliktschlich-
tungskomitees, Sensibilisierungskampag-
nen und einer umfassenden Lobbyarbeit 
enthält das Programm auch eine Gender-
Komponente. Dabei sollen Frauen auf-
grund ihrer besonderen Betroffenheit von 
Konflikten, aber auch aufgrund ihres Po-
tentials zur Konfliktlösung explizit in die 
Strukturen und Aktionen der Konfliktbear-
beitung und -prävention eingebunden wer-
den. 
 
Eine Studie des Programms MEC ergab, 
dass Frauen bessere Beziehungen zu den 
Frauen der anderen Konfliktpartei unter-
halten als Männer und bereit waren, eine 
aktive Rolle bei der Konfliktschlichtung zu 
übernehmen. Die Studie bestätigte auf der 
anderen Seite aber auch die grundlegenden 
Probleme und Herausforderungen, die mit 
ihrer Einbeziehung in das Programm ver-
bunden sind, wie zum Beispiel: 

• Tradierte soziale Beschränkungen: 95 
Prozent der Frauen können sich zu 
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Hause mit ihrem Mann über soziale 
Fragen austauschen, aber es ist zu 100 
Prozent der Mann, der die Familie nach 
außen vertritt; 

• die enorme Arbeitsbelastung der 
Frauen in Haus und Hof, bei der 
Reproduktion und Erziehung sowie bei 
der Einkommensschaffung und 
Ernährungssicherung; 

• religiöse Barrieren: Der muslimische 
Glauben in seiner lokalen Ausprägung 
verbietet derzeit, dass Frauen 
uneingeschränkt an der Seite der 
Männer Platz nehmen, um sich frei 
auszutauschen. 

 
Diese Probleme beschränken die Gender-
komponente des Programms derzeit darauf, 
den Austausch zwischen einigen wenigen 
Frauengruppen zu fördern, gemeinsame 
Aktivitäten von Frauen anzuregen und zu 
organisieren, sowie Frauen in die nationa-
len und lokalen Strukturen der Partneror-
ganisationen einzubeziehen. Eine konkrete 
Ausbildung in Methoden der gewaltfreien 
Konflikttransformation und der Einsatz 
von Frauen als Schlichterinnen von Kon-
flikten findet derzeit nur punktuell statt. 
 
Einige Anforderungen an eine effektive 
Gender-Arbeit in Afrika 
Um zu einer dauerhaften Geschlechter-
gerechtigkeit zu gelangen, müssen 
konkrete Projekte weiterhin sowohl 
„practical gender needs“ als auch „strategic 
gender needs“ bearbeiten. Bestehende, 
männerdominierte Organisationsstrukturen 
müssen aufgebrochen und für Frauen 
zugänglich gemacht werden. Es sollte auch 
überprüft werden, wie effektiv Gender-
Arbeit als Querschnittsaufgabe ist. Gender 
Mainstreaming darf nicht die „klassische 
Frauenförderung“ ersetzen; vielmehr ist 
hier die Doppelstrategie erforderlich. 
Zudem bedarf es weiterer Qualifizierungen 
der „Auslandsmitarbeiter“ und auslän-
dischen Partnerorganisationen, um von 
einem „Wissen“ zu persönlichen 
„Einstellungen“ und darüber hinaus zu 
konkreten „Handlungen“ zu gelangen. 

Fazit: Wie stellt EIRENE die Umsetzung 
der Ziele der Gender-Leitlinie sicher? 
Zur Umsetzung der Genderansätze ver-
pflichtet sich EIRENE selbst dazu, 

• ausgehend von einer Genderanalyse 
konkrete strategische und konzeptio-
nelle Vorschläge darzulegen, die darauf 
abzielen, die Situation der Frauen zu 
verbessern; 

• bei Zielgruppen- und Beteiligten-
analysen im Rahmen von Projekten ein 
spezifisches Augenmerk auf die 
Situation der Frauen zu legen; 

• Frauen an allen projektrelevanten 
Phasen auch in nicht geschlechts-
spezifisch ausgerichteten Projekten 
aktiv zu beteiligen. 

• bei der Projektdurchführung Methoden 
und Arbeitsformen zur Anwendung zu 
bringen, die eine Teilnahme von Frauen 
erleichtern; 

• in Evaluierungen die Auswirkungen 
des Projekts auf die Situation von 
Frauen besonders zu berücksichtigen 
und auszuwerten. 

• einen Teil der Projektbudgets 
verbindlich für spezifische Maßnahmen 
mit Frauen vorzusehen; 

• Ansätze, die spezifisch darauf abzielen, 
Geschlechtergerechtigkeit herzustellen, 
bevorzugt zu unterstützen. Dabei 
bemüht sich EIRENE auch um eine 
längerfristige, prozessorientierte Part-
nerförderung; 

• offene Stellen in den Gastländern 
bevorzugt mit Frauen zu besetzen. 
Dabei geht es sowohl um lokale Kräfte 
als auch um Stellen für 
Entwicklungshelfende; 

• in der Geschäftsstelle und in den 
Gremien des Vereins weiterhin für eine 
repräsentative Vertretung von Frauen, 
vor allem auch in Leitungspositionen, 
zu sorgen. 

 
 
 

Dr. Ingo Möller ist Berater für Konflikt- 
und Umweltmanagement für EIRENE. 



Teil 2 Gender und Entwicklung, 21. April 2007 38 

 

Bericht zum Workshop 

Von Merle Bilinski 

Im Anschluss an die Beiträge der Referen-
tInnen wurde in der Runde aller Anwesen-
den über die Möglichkeiten und Grenzen 
des zivilgesellschaftlichen Engagements 
für eine Gleichstellung der Geschlechter in 
Afrika diskutiert. Im Mittelpunkt der Dis-
kussion stand das Spannungsverhältnis 
zwischen den Gleichstellungsstrategien der 
Frauenförderung und des Gender 
Mainstreaming, welches aus allen Beiträ-
gen hervor gegangen war. Als problema-
tisch wurde insbesondere die Projektver-
gabepraxis vieler Geldgeber bewertet, den 
Ansatz des Gender Mainstreaming zur 
Voraussetzung für die Bewilligung von 
Projekten zu machen und auf diese Weise 
Projekte mit einem eindeutigen Fokus auf 
das „Empowerment“ von Frauen, wie zum 
Beispiel diejenigen von medica mondiale 
und dem Marie-Schlei-Verein, auszu-
schließen. Auf die Frage aus der Runde, 
welche Möglichkeiten sich Nichtregie-
rungsorganisationen böten, gegen solche 
Restriktionen der Geldgeber vorzugehen, 
berichtete Selmin Çalışkan, dass medica 
mondiale sich in der Vergangenheit mit 
politischem Druck sowie rechtlichen Mit-
teln gegen Beschränkungen gewehrt hat 
und dabei auch Erfolge verzeichnen konn-
te.  
 
Im weiteren Verlauf der Diskussion wurde 
auf die Schwierigkeit in der Anwendung 
des Gender Mainstreaming verwiesen, die 
auch damit verbunden sei, dass diese Stra-
tegie nur sehr langfristig umzusetzen sei, 
da hierüber besonders auch patriarchale 
Machtstrukturen hinterfragt werden. Deut-
lich herausgestellt wurde, dass die Gende-
rarbeit in Afrika eines umfassenden Ansat-
zes bedürfe, der verschiedenste Bereiche 
wie zum Beispiel auch die Genderanalyse 
und das Genderbudgeting umfasst. Prob-
lematisch sei in diesem Zusammenhang, 
dass bei der Genderanalyse bisher meist 
nur die Situation der Frauen berücksichtigt 
und keine genaue Analyse von Genderbe-
ziehungen durchgeführt werde. Doch auch 

die Umsetzung des Gender Mainstreaming 
stoße in der Projektarbeit an ihre Grenzen: 
Um Frauen in die Lage zu versetzen, ver-
änderte Strukturen tatsächlich für sich zu 
nutzen, sei es daher wichtig, Maßnahmen 
des Gender Mainstreaming durch solche 
der Frauenförderung zu ergänzen. 
 
Schließlich kam die Frage auf, ob sich in 
die unklare Abgrenzung zwischen Maß-
nahmen des Gender Mainstreaming und 
der Frauenförderung durch einen stärkeren 
zivilgesellschaftlichen Austausch zu dem 
Thema Klarheit bringen ließe. Eine ge-
meinsame Differenzierung der Argumente 
könne zu einer stärkeren Position von 
Nichtregierungsorganisationen gegenüber 
Geldgebern führen und es ermöglichen, 
politischen Druck auf die dargestellte prob-
lematische Projektförderungspraxis auszu-
üben. Es wurde angedacht, einen solchen 
Positionsaustausch im Rahmen von 
VENRO anzuregen. 
 
In ihrem Schlusswort wies Prof. Dr. h.c. 
Christa Randzio-Plath auf den weiteren 
Diskussionsbedarf hin, der im Zusammen-
hang mit den gleichstellungspolitischen 
Konzepten der Frauenförderung und des 
Gender Mainstreaming bestehe. Auch in 
den afrikanischen Partnerländern sei es 
wichtig, Gender-Kompetenzen zu schaffen, 
um so ihre Umsetzung sicher zu stellen. 
Seitens der Geldgeber sei neben der 
schwierigen Abgrenzung beider Konzepte 
voneinander auch die Projektvergabepraxis 
des BMZ, die von Projekten in Afrika die 
Vergabe von Krediten fordere, problema-
tisch. Abschließend stellte sich die Frage, 
inwieweit VENRO sich gegen bürokrati-
sche Antragsverfahren einsetzen könne 
und so zu einem erleichterten Zugang zu 
Projektmitteln für die zivilgesellschaftliche 
Gleichstellungsarbeit beitragen könne. 

Merle Bilinski ist Projektreferentin im 
VENRO-Projekt „Perspektive 2015 – Ar-
mutsbekämpfung braucht Beteiligung“ und 
zuständig für den Arbeitsbereich Gender. 



 

 

VENRO ist der Bundesverband entwicklungspolitischer 
Nichtregierungsorganisationen (NRO). Ihm gehören mehr 
als 100 deutsche NRO an, die als Träger der privaten oder 
kirchlichen Entwicklungszusammenarbeit, der Nothilfe 
sowie der entwicklungspolitischen Bildungs-, 
Öffentlichkeits- und Lobbyarbeit tätig sind. Über 
Landesnetzwerke sind außerdem rund 2 000 lokale 

entwicklungspolitische Initiativen und NRO vertreten. 
 
Der Verband verfolgt das Ziel, den Einsatz der NRO für die Bekämpfung der Armut, die 
Verwirklichung der Menschenrechte und die Bewahrung der natürlichen Lebensgrundlagen 
zu verstärken. VENRO 
• vertritt die Interessen der entwicklungspolitischen NRO gegenüber der Politik, 
• stärkt die Rolle von NRO und Zivilgesellschaft in der Entwicklungspolitik, 
• übernimmt Anwaltschaft für die Interessen der Entwicklungsländer und armer Bevölke-

rungsgruppen und 
• schärft das öffentliche Bewusstsein für entwicklungspolitische Themen. 
 
VENRO – Verband Entwicklungspolitik deutscher Nichtregierungsorganisationen e.V., 
www.venro.org 
 
 

 
Der Marie-Schlei-Verein e.V. ist eine gemeinnützige 
Nichtregierungsorganisation, die 1984 in Erinnerung an die 
frühere Entwicklungshilfeministerin Marie Schlei gegründet 
wurde.  

Der Verein informiert über die Lage der Frauen in Afrika, 
Asien und Lateinamerika und baut partnerschaftliche 
Beziehungen zu den Frauengruppen und Frauenorganisationen 
in den jeweiligen Ländern auf. Gleichzeitig unterstützt der 
Marie-Schlei-Verein Frauenausbildungsprojekte zur 
Verbesserung der Lebensbedingungen. 

www.marie-schlei-verein.de 
 



 

 

VENRO-Mitglieder 
 
action medeor – Deutsches Medikamenten-Hilfswerk • ADRA – Adventistische Entwicklungs- und 
Katastrophenhilfe • Ärzte der Welt • Ärzte für die Dritte Welt • Ärzte ohne Grenzen * • AeJ – Arbeits-
gemeinschaft der Evangelischen Jugend • AGEE – Arbeitsgemeinschaft Entwicklungsethnologie • 
AGEH – Arbeitsgemeinschaft für Entwicklungshilfe • agl – Arbeitsgemeinschaft der Eine-Welt Lan-
desnetzwerke • Akademie Klausenhof • Aktion Canchanabury • Andheri-Hilfe Bonn • Arbeiter Sama-
riter Bund Deutschland • AWO International • AT-Verband * • BDKJ – Bund der Deutschen Katholi-
schen Jugend • Behinderung und Entwicklungszusammenarbeit* • BEI – Bündnis Entwicklungspoliti-
scher Initiativen • Bundesvereinigung Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung • Brot für 
die Welt • CARE International Deutschland • Casa Alianza Kinderhilfe Guatemala • CCF Kinder-
hilfswerk • Christliche Initiative Romero • Christoffel-Blindenmission • DEAB – Dachverband ent-
wicklungspolitischer Aktionsgruppen in Baden-Württemberg • DESWOS – Deutsche Entwicklungs-
hilfe für soziales Wohnungs- und Siedlungswesen • Deutsche Kommission Justitia et Pax • Deutsche 
Lepra- und Tuberkulosehilfe • Deutsche Stiftung Weltbevölkerung • Deutsche Welthungerhilfe • 
Deutscher Caritasverband – Caritas International • Deutscher Paritätischer Wohlfahrtsverband AK 
„Parität International“ • Deutsches Blindenhilfswerk • Deutsches Komitee Katastrophenvorsorge • 
Deutsches Rotes Kreuz – Generalsekretariat* • DGB-Bildungswerk – Nord-Süd-Netz • Die Lichtbrü-
cke • Dritte Welt JournalistInnen Netz • EED – Evangelischer Entwicklungsdienst • Eine Welt Netz 
NRW • Eine Welt Netzwerk Hamburg • EIRENE – Internationaler Christlicher Friedensdienst • Evan-
gelische Akademien in Deutschland • FIAN Deutschland • Gemeinschaft Sant Egidio • Germanwatch 
Nord-Süd-Initiative • GSE – Gesellschaft für solidarische Entwicklungszusammenarbeit • Handicap 
International • HelpAge Deutschland e.V. • Hildesheimer Blindenmission e.V. • Hilfswerk der deut-
schen Lions • ILD – Internationaler Landvolkdienst der KLB • Indienhilfe Herrsching • INKOTA – 
Ökumenisches Netzwerk • Internationaler Hilfsfonds • Internationaler Verband Westfälischer Kinder-
dörfer • Johanniter-Unfall-Hilfe – Johanniter International • Jugend Dritte Welt • Kairos Europa – Un-
terwegs zu einem Europa für Gerechtigkeit • Karl Kübel Stiftung für Kind und Familie • KATE – 
Kontaktstelle für Umwelt und Entwicklung – Berlin • Kindernothilfe • Lateinamerika-Zentrum • Mal-
teser International • Marie-Schlei-Verein • materra – Stiftung Frau und Gesundheit • medica mondiale 
• medico international • Misereor Bischöfliches Hilfswerk • Missionszentrale der Franziskaner • Nati-
onaler Geistiger Rat der Bahà’i in Deutschland • NETZ – Partnerschaft für Entwicklung und Gerech-
tigkeit • ÖEIW – Ökumenische Initiative Eine Welt • OIKOS Eine Welt • ORT Deutschland • Oxfam 
Deutschland • Peter-Hesse-Stiftung – Solidarität in Partnerschaft für eine Welt in Vielfalt • Plan inter-
national Deutschland • Rhein-Donau-Stiftung • Rotary Deutschland Gemeindienst * • Senegalhilfe-
Verein • SES – Senior Experten Service • SID – Society for International Development • SODI – Soli-
daritätsdienst International • Sozial- und Entwicklungshilfe des Kolpingwerkes Stiftung Entwicklung 
und Frieden • Stiftung Nord-Süd-Brücken • Susila Dharma – Soziale Dienste • Terra Tech – Förder-
projekte Dritte Welt • terre des hommes Bundesrepublik Deutschland • Tierärzte ohne Grenzen • 
TransFair – Verein zur Förderung des Fairen Handels mit der „Dritten Welt“ • VEN – Verband Ent-
wicklungspolitik Niedersachsen • VENROB – Verbund entwicklungspolitischer Nichtregierungsorga-
nisationen Brandenburgs • Weltfriedensdienst • Welthaus Bielefeld • Weltladen-Dachverband. • Welt-
notwerk der KAB Westdeutschlands • Werkhof Darmstadt • Werkstatt Ökonomie • World Vision 
Deutschland • W. P. Schmitz Stiftung • WUS – World University Service – Deutsches Komitee • Zu-
kunftsstiftung Entwicklungshilfe bei der GLS Treuhand e.V. 
 
*) Gastmitglied 


